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  Vorbemerkung.


  Als Alexander Dumas der Ältere dieses Büchlein über Napoleon schrieb, gab es noch sehr wenig Werke über den Imperator und Weltbeherrscher. Die historische Forschung begann kaum erst sich mit ihm zu befassen, und von einer strengen Kritik der Schriften Napoleons selber und der verschiedenen Veröffentlichungen seiner Generale und anderer Leute aus seiner Umgebung war noch nicht zu reden. Dumas war daher lediglich auf diese Werke bei seiner Arbeit angewiesen. Aber es war ihm auch nicht darum zu tun, allzu tief in die Geschichte Napoleons hineinzusteigen; das hätte selbst bei dem damaligen Stande der Napoleonforschung den Rahmen seines Büchleins weit überschritten. Dumas wollte nichts weiter als eine ganz volkstümlich gehaltene Schrift für die große Lesewelt herausbringen. Das ist ihm gelungen. Er weiß uns mit der Fülle von interessanten Anekdoten, die er zusammenträgt, bis zuletzt zu fesseln. Seine Darstellung erhält aber dadurch einen ganz besonderen Reiz, daß Alexander Dumas der Sohn eines Kriegsmannes ist, der unter Napoleon gefochten, nämlich eines Alexander Davy Dumas, der als natürlicher Sohn des Marquis Pailleterie und einer [4] Negerin in San Domingo 1762 geboren wurde und 1786 als Husar in die Armee eintrat. Schon im Jahre 1793 wurde dieser verwegene Haudegen Divisionsgeneral und erhielt den Befehl über die Alpenarmee; dann ging er nach der Vendee, aber er arbeitete dort den Männern der Schreckensherrschaft zu zahm. 1795 zeichnete er sich in Italien aus, dann focht er unter Joubert in Tirol. Mit Napoleon selbst kam er zuerst auf dem ägyptischen Feldzug in Berührung. Auf dem Rückwege aus Ägypten hatte er nicht so viel Glück wie Bonaparte. Ein Sturm trieb das Schiff an die Küste von Neapel, und er wurde dort eine Zeitlang gefangen gehalten. Wahrscheinlich hat der Kaiser den tüchtigen Soldaten auch auf seinen späteren Feldzügen verwendet. Den Höhepunkt im Leben Kaiser Napoleons hat General Dumas noch erlebt, und es ist wohl anzunehmen, daß er an der Dreikaiserschlacht von Austerlitz teilgenommen hat. Kurz darauf, im Jahre 1806, ist er gestorben, nachdem ihm drei Jahre zuvor ein Sohn geboren worden war, der noch höheren Ruhm als er, ob auch nur mit der Feder, erringen sollte.


  Dr. R. H.
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  Erstes Kapitel.

 Napoleon Bonaparte.


  Am 15. August 1769 kam in Ajaccio ein Knabe zur Welt, der von seinen Eltern den Namen Bonaparte und vom Himmel den Namen Napoleon erhielt.


  Die ersten Tage seiner Kindheit fielen in das fieberhafte Treiben, das immer auf eine Revolution zu folgen pflegt. Seit einem halben Jahrhundert träumte Korsika von Unabhängigkeit; halb erobert, halb erkauft, ward es vom genuesischen Joch befreit und kam unter die Oberhoheit Frankreichs. Paoli wurde bei Ponte-Nuovo besiegt und suchte mit seinem Bruder und seinen Neffen Zuflucht in England. Das Neugeborene atmete eine von Haß und Fehde erhitzte Luft, und die Glocke, die zu seiner Taufe klang, erzitterte noch leise vom letzten Sturmesgeläut.


  Carlo Bonaparte, sein Vater, und Lätitia Ramolino, seine Mutter, waren beide von patrizischem Geschlecht und stammten aus dem reizenden Flecken San Miniato, der auf einer Anhöhe oberhalb von Florenz gelegen ist. Nachdem sie zuerst zu Paoli gehalten, fielen sie von seiner Partei ab und traten auf die Seite der Franzosen. Es war ihnen daher ein leichtes, durch Befürwortung von seiten des Herrn de Marboeuf, der als Gouverneur auf die Insel kam, wo er vor zehn Jahren als General gelandet [6] war, die Aufnahme des jungen Napoleon in die Militärschule von Brienne zu erreichen. Das Gesuch wurde bewilligt, und Pater Verton1, der zweite Direktor der Schule, schrieb in seine Liste die folgende Notiz:


  »Heute am 23. April 1779 ist Napoleon Buonaparte2, neun Jahre, acht Monate und fünf Tage alt, in die königliche Militärschule zu Brienne-le-Château aufgenommen worden.«


  Der »Neue« war ein Korse, das heißt aus einem Lande, das sich noch in unsern Tagen mit größter Hartnäckigkeit gegen die Zivilisation sträubt. Die Unabhängigkeit hat es verloren, aber seinen eigenen Charakter gibt es nicht auf. Er sprach nur das Idiom seiner Mutterinsel, er hatte die gebräunte Farbe des Südländers, das düstere, durchdringende Auge des Bergbewohners. Weniger schon hätte genügt, die Neugierde seiner Kameraden zu erwecken und ihre angeborene Ausgelassenheit zu reizen; denn kindliche Neugierde neigt immer zu Spott und kennt kein Mitleid.


  Ein Pater namens Dupuis nahm sich des alleinstehenden Knaben an und unterzog sich der Mühe, ihm Unterricht in der französischen Sprache zu erteilen. Drei Monate später war der Junge in diesem Studium so weit vorgeschritten, daß er in die Anfangsgründe des Lateinischen eingeweiht werden konnte. Aber da zeigte sich bei ihm von vornherein eine große Abneigung gegen die toten Sprachen, und diese Abneigung hat er sein ganzes Leben lang behalten. Dahingegen zeigte sich bei ihm von den ersten Unterrichtsstunden an eine hervorragende Begabung für Mathematik. Es entwickelte sich daraus jenes auf Schulen so häufige gegenseitige Hilfsverhältnis. Er löste seinen Kameraden die Aufgaben, an denen sie sich vergebens [7] die Köpfe zerbrachen, und sie machten ihm die Aufsätze und Übersetzungen, von denen er nichts wissen wollte.


  Trotzdem hielt sich der junge Bonaparte meistens für sich. Er fand niemand, mit dem er in einen Gedankenaustausch hätte treten können. Zwischen ihm und seinen Kameraden entstand eine Schranke, die denn auch niemals vollständig verschwand. Dieser erste Eindruck ließ in seinem Gemüt eine schmerzliche, dem Groll ähnliche Erinnerung zurück und erweckte eine vorzeitige Menschenfeindlichkeit, die ihn seine eigenen Wege gehen und einsame Vergnügungen aufsuchen ließ. Einige Historiker haben hierin die prophetische Träumerei des entstehenden Genies erkennen wollen. Mehrere Vorfälle, die vielleicht im Leben jedes andern unbeachtet geblieben wären, haben diejenigen Beurteiler, die zu dem wunderbaren Mannesalter Napoleons durchaus auch eine von aller Regel abweichende Kindheit hinzufügen wollen, zur Begründung ihrer Auffassung beigezogen. Wir wollen einige davon hier anführen.


  Eine Lieblingskurzweil des jungen Bonaparte war die Pflege eines kleinen, von Palisaden umgebenen Gartens, in den er sich gewöhnlich während der Erholungsstunden zurückzog. Eines Tages kletterte einer seiner Gefährten aus Neugierde, zu wissen, was er wohl in diesem Garten so ganz allein treiben mochte, auf die Einzäunung hinauf und sah ihn damit beschäftigt, eine Menge von Kieselsteinen, deren verschiedene Größe die Rangunterschiede bezeichneten, in militärischen Reihen aufzustellen. Bei dem Geräusch, das der unerwünschte Zuschauer machte, wandte Bonaparte sich um und rief ihm zu, er solle gefälligst vom Zaun hinuntergehen. Doch statt zu gehorchen, verspottete der andere den jugendlichen Strategen. Der aber war zum Scherzen nicht aufgelegt, raffte eine Handvoll [8] von seinen Kieselsteinen zusammen und warf sie dem Spötter mitten ins Gesicht, der, ziemlich arg zugerichtet, zu Boden fiel.


  Fünfundzwanzig Jahre später, als Napoleon auf dem Höhepunkte seines Glückes stand, meldete man ihm, ein Mann, der sich als seinen Schulkameraden ausgebe, bitte um Audienz. Da mehr als einmal ein solcher Vorwand in böser Absicht benützt wurde, um bis zu ihm vorzudringen, so befahl der ehemalige Zögling von Brienne dem diensttuenden Adjutanten, diesen früheren Mitschüler nach dem Namen zu fragen. Der Name aber erweckte gar keine Erinnerung in Napoleon.


  »Gehen Sie zurück und fragen Sie den Mann,« sagte er, »ob er nicht vielleicht irgendein Vorkommnis angeben könne, das mich mit ihm zusammengebracht hat.«


  Der Adjutant richtete den Auftrag aus und kehrte mit dem Bescheid zurück, daß ihm der Bittsteller statt aller Antwort eine Narbe auf der Stirn gezeigt hätte.


  »Ah, nun erinnere ich mich,« sagte der Kaiser, »die rührt von einem General her, den ich ihm an den Kopf geworfen hatte.«


  Während des Winters zwischen 1783 und 84 fiel eine so große Menge Schnee, daß man während der Pausen das Schulgebäude nicht verlassen konnte. Bonaparte mußte nun Wider Willen die Stunden, die er sonst der Pflege seines Gartens widmete, unter seinen Kameraden zubringen, an deren lärmende Zerstreuungen er gar nicht gewöhnt war. Erschlug vor, einen Ausflug zu machen und mit Schaufeln und Spaten eine Festung zu bauen, die dann von den einen angegriffen, von den andern verteidigt werden sollte. Der Gedanke fand allgemeinen Beifall. Der Urheber des Planes wurde natürlich zum Kommandanten der einen Partei erwählt.[9]


  Die von ihm belagerte Stadt wurde nach heldenhafter Gegenwehr erobert. Am folgenden Tage schmolz der Schnee; aber diese Belustigung ließ doch in der Erinnerung der Schüler einen tiefen Eindruck zurück. Als sie Männer geworden, dachten sie an das kindliche Spiel zurück. Vor demselben Napoleon Bonaparte, der in die Wälle der Schneefestung eine Bresche schlug, sahen sie die Mauern vieler wirklicher Städte fallen.


  Als Bonaparte größer wurde, entfalteten sich auch die Grundeigenschaften, die er gewissermaßen im Keim in sich trug, mehr und mehr und deuteten schon auf die Früchte, die sie eines Tages tragen sollten. Korsika unterwarf sich den Franzosen, und da er der einzige Korse auf der Schule war, stand er nun sozusagen als Besiegter unter seinen Siegern — ein Verhältnis, das ihm widerwärtig war. Eines Tages war er beim Direktor Verton mit zu Tische, und die Professoren, die schon öfters gemerkt hatten, daß ihr Zögling auf seine Heimat sehr stolz war, begannen ihm zum Schabernack in herabwürdigender Weise von Paoli zu sprechen. Dem jungen Manne schoß sogleich das Blut in die Stirn, und er konnte nur mit Mühe an sich halten.


  »Paoli,« sagte er, »war ein großer Mann und hat sein Land geliebt wie ein antiker Römer. Ich werde es meinem Vater niemals verzeihen, daß er als sein Adjutant die Vereinigung Korsikas mit Frankreich erstrebt hat. Er hätte das Schicksal seines Generals teilen und mit ihm fallen sollen.«


  Das hinderte ihn allerdings nicht daran, später als Gegner desselben Paoli aufzutreten und an der Unterwerfung Korsikas tätigen Anteil zu nehmen. Er tat dies so gründlich, daß die Korsen ihn als einen Verräter am Vaterlande bezeichneten und die ganze Familie Bonaparte [10] in Acht und Bann erklärten. Sie mußte die Insel verlassen.


  Inzwischen war nach Ablauf von fünf Jahren der junge Bonaparte in der vierten Klasse und hatte in der Mathematik alles gelernt, was der biedere Pater Patrault ihm beibringen konnte. Er stand nun in dem Alter, in welchem gewöhnlich die Zöglinge aus der Schule von Brienne in die Pariser Schule übergingen. Er hatte eine gute Zensur, und von de Keralio, dem Inspektor der Militärschulen, wurde folgender Bericht über ihn an König Ludwig XVI. geschickt:


  »Napoleon de Bonaparte, geboren am 15. August 1769, an Wuchs vier Fuß zehn Zoll zehn Linien hoch, hat die Schule bis zur 4. Klasse durchgemacht. Er ist von guter Natur, von ausgezeichneter Gesundheit, von gefügigem Wesen, ehrlich und erkenntlich. Er hat sich stets gut geführt und sich durch große Tüchtigkeit in Mathematik hervorgetan. In Geschichte und Geographie ist er leidlich mitgekommen. Im Lateinischen ist er schwach. Er würde einen sehr guten Seemann abgeben. Er verdient in die Militärschule von Paris aufgenommen zu werden.«


  Dank dieser Notiz kam Bonaparte denn auch nach Paris, und am Tage seiner Abreise wurde in der Schülerliste bei seinem Namen folgendes eingetragen:


  »Am 17. Oktober 1784 ist aus der Königlichen Schule von Brienne entlassen worden der Junker Napoleon de Bonaparte, geboren in der Stadt Ajaccio auf der Insel Korsika, am 15. August 1769, als Sohn des Adelsherrn Carlo-Maria de Bonaparte, Deputierten des korsischen Adels, wohnhaft in der besagten Stadt Ajaccio, und der Edelfrau Lätitia Ramolino (laut der auf Folie 31 im Register niedergelegten Urkunde). Er wurde am 23. April 1779 in diese Anstalt aufgenommen.«


  [11]


  Man hat Bonaparte später den Vorwurf gemacht, sich zu unrecht adeliger Herkunft gerühmt und auch sein Alter falsch angegeben zu haben. Die hier angeführten Dokumente enthalten die Antwort auf diese Beschuldigungen.


  Bonaparte kam mit dem Marktschiff von Nogent-sur-Seine her in die Hauptstadt.


  Von dem Aufenthalt Bonapartes in der Pariser Militärschule ist kein besonderer Vorfall zu melden. Immerhin ist erwähnenswert, daß er an seinen früheren Unterdirektor, Herrn Verton, eine Denkschrift über die neue Schule sandte. Der spätere Gesetzgeber fand in der Einrichtung dieser Anstalt gewisse Mängel, die sein aufkeimendes Regierungstalent nicht mit Stillschweigen übergehen konnte. Einer dieser Mängel, und zwar der allergefährlichste, war der Luxus, von dem die Zöglinge umgeben waren. Gegen ihn wendet sich Bonaparte in erster Reihe.


  »Statt für die Zöglinge,« schreibt er, »eine zahlreiche Dienerschaft zu unterhalten, statt ihnen täglich Mahlzeiten von zwei Gängen vorzusetzen, statt einen sehr kostspieligen Aufwand mit Pferden und Stallknechten zu treiben, wäre es sicherlich besser, die Schüler, ohne dadurch den Gang der Studien zu stören, dazu anzuhalten, daß sie sich selbst bedienten, wobei natürlich nicht gesagt sein soll, daß sie auch für sich selbst zu kochen brauchten. Man lasse sie Kommißbrot essen oder doch ein Brot, das diesem ähnlich ist. Man gewöhne sie daran, ihre Sachen auszuklopfen, ihre Schuhe und Stiefel zu putzen. Sie sind arm und zum militärischen Dienst bestimmt. Da wäre eine solche Erziehung für sie die einzig richtige. Einem nüchternen Leben unterworfen, darauf angewiesen, ihre Ausrüstung instand zu halten, würden sie widerstandsfähiger werden, die Unbilden der Witterung besser ertragen, die Anstrengungen des Krieges [12] tapfer überstehen und den ihnen unterstellten Soldaten Ehrfurcht und blinde Hingebung abgewinnen.«


  Bonaparte zählte fünfzehneinhalb Jahre, als er diese Reformvorschläge machte. Zwanzig Jahre später gründete er die Soldatenschule von Fontainebleau.


  Nach sehr gut bestandener Prüfung wurde er im Jahre 1785 zum Unterleutnant im Regiment Lafere ernannt, das damals im Dauphin« lag. Nachdem er einige Zeit in Grenoble gewesen, zog er nach Valence. Die Sonne der Zukunft warf hier schon einen flüchtigen Strahl in das Dunkel, das bis jetzt noch das Leben des unbekannten jungen Mannes erfüllte. Bonaparte war bekanntlich arm; aber bei aller Armut dachte er, er könne seine Familie unterstützen und rief seinen Bruder Ludwig, der neun Jahre jünger war als er, nach Frankreich. Alle beide wohnten bei einem Fräulein Bon, in der Hauptstraße Nr. 4. Bonaparte hatte eine Schlafstube, und darüber hauste der kleine Ludwig in einer Dachkammer.


  Den Gewohnheiten der Schule getreu, denen er auch später im harten Lager mit Strenge anhing, weckte Bonaparte seinen Bruder, indem er mit dem Stock an die Decke klopfte. Dann erteilte er ihm Unterricht in Mathematik. Eines Tages kam Ludwig, der sich nur schwer in diese Ordnung zu schicken vermochte, unlustiger und langsamer herunter als sonst; Bonaparte wollte daher schon ein zweites Mal an die Decke klopfen, als sein saumseliger Schüler endlich hereintrat.


  »Was ist heute morgen los?« rief Bonaparte. »Wir scheinen ja recht faul zu sein.«


  »O, Bruder,« antwortete der Knabe, »ich habe einen schönen Traum gehabt.«


  »Was träumte dir denn?«


  »Mir träumte, ich wäre König.«


  [13]


  »Was würde ich dann sein? Wohl Kaiser?« antwortete der junge Unterleutnant, die Achseln zuckend. »Marsch, an die Arbeit!«


  Und wie alle Tage, wurde nun der Unterricht von dem zukünftigen König3 genommen und von dem zukünftigen Kaiser erteilt. Für die Wahrheit dieser Szene verbürgt sich Parmentier, der Arzt des Regiments, bei dem Bonaparte als Unterleutnant stand. Er will dabei gewesen sein.


  Bonaparte wohnte gegenüber dem Laden eines reichen Buchhändlers namens Marc-Auréle, dessen Haus — ich glaube, es stammt aus dem Jahre 1530 — ein prachtvoller Renaissancebau ist. Dort verbrachte er fast alle Stunden, die ihm der militärische Dienst und der Unterricht des Bruders frei ließen. Und auch hier wußte er seine Zeit zu nutzen, wie man sehen wird.


  Am 7. Oktober 1808 gab Napoleon ein Festessen in Erfurt; seine Gäste waren Kaiser Alexander, Königin von Westfalen, die Könige von Bayern, Sachsen und Württemberg, der Großfürst Konstantin, der Fürstprimas des Rheinbundes, Dalberg, Prinz Wilhelm von Preußen, der Herzog von Weimar und der Fürst von Talleyrand. Die Unterredung kam auf die goldene Bulle, die bis zur Errichtung des Rheinbundes für die Wahl von Kaisern und für Zahl und Rang der Wähler die Richtschnur gewesen war. Der Fürstprimas gab einige nähere Erklärungen über diese Bulle ab und datierte ihr Entstehen auf das Jahr 1409. 


  »Ich glaube, Sie irren sich,« sagte Napoleon lächelnd.


  »Die Bulle, von der Sie sprechen, ist 1336 unter der Regierung Kaiser Karls IV. erlassen worden.«


  »Das trifft zu, Sire,« antwortete der Fürstprimas, [14] »ich besinne mich jetzt — aber wie kommt es, dah Eure Majestät das so genau wissen?«


  »Als ich einfacher Unterleutnant der Artillerie war,« begann Napoleon —


  Bei diesen Worten lief eine so lebhafte Bewegung des Erstaunens durch die hochgeborenen Gäste, daß der Kaiser innehalten mußte, doch nach einem Weilchen fuhr er mit Lächeln fort:


  »Als ich die Ehre hatte, simpler Unterleutnant der Artillerie zu sein, lag ich drei Jahre in Valence in Garnison. Ich machte mir wenig aus den Menschen und lebte sehr zurückgezogen. Ein glücklicher Zufall fügte es, daß ich ganz in der Nähe eines sehr gebildeten und überaus liebenswürdigen Buchhändlers wohnte. Ich habe während dieser drei Jahre seine Bibliothek wieder und wieder gelesen und nichts vergessen, selbst wenn die in den Werken behandelten Gegenstände meinem Berufe fern lagen. Die Natur hat mich überdies mit einem guten Zahlengedächtnis begabt. Es kommt sehr oft vor, daß ich meine Minister an einzelne Ziffern oder an die Gesamtsumme ihrer ältesten Abrechnungen erinnern kann.«


  Das war nicht die einzige Erinnerung, die Napoleon von Valence bewahrt hatte.


  Unter den wenigen Leuten, mit denen Napoleon in dieser Stadt zusammenkam, war ein Herr de Tardiva, Abbé von Saint-Ruf, einer Mönchsgemeinschaft, die vor einiger Zeit aufgehoben worden war. Er traf bei ihm mit Mademoiselle Grégoire du Colombier zusammen und verliebte sich in sie. Die Familie des jungen Mädchens bewohnte ein Landgut, das eine halbe Meile außerhalb von Valence lag und Bassiau genannt war. Der junge Leutnant wurde dort aufgenommen und stattete mehrere Besuche ab. In der Familie verkehrte jedoch noch ein anderer [15] junger Herr namens de Bressieux, ein Edelherr aus dem Dauphiné. Bonaparte sah, es war hohe Zeit, sich zu erklären, wenn er nicht beiseite geschoben sein wollte. Er schrieb infolgedessen einen langen Brief an Fräulein Grégoire, gestand ihr seine Liebe und bat sie, mit ihren Eltern darüber zu sprechen. Doch vor die Wahl gestellt, ihre Tochter einem Offizier ohne Zukunft, oder einem Edelherrn von einigem Vermögen zu geben, entschieden diese sich für den Edelherrn. Bonaparte bekam einen Korb. Sein Brief wurde einer dritten Person übergeben, die es auf sich nahm, ihn dem Schreiber zurückzustellen. Aber Bonaparte wollte ihn nicht wiedernehmen.


  »Behalten Sie ihn,« sagte er. »Der Brief wird eines Tages Zeugnis ablegen für meine Liebe und die Reinheit meiner Empfindungen gegen Fräulein Grégoire.«


  Die betreffende Person behielt den Brief denn auch, und er ist noch heute im Besitz der Familie.


  Drei Monate später heiratete Fräulein Grégoire Herrn de Bressieux.


  Im Jahre 1806 wurde Madame de Bressieux als Ehrendame der Kaiserin an den Hof berufen, ihr Bruder als Präfekt nach Turin geschickt, ihr Gemahl zum Baron und Verwalter der staatlichen Forsten ernannt.


  Die andern Personen, mit denen Bonaparte während seines Aufenthalts in Valence Verkehr pflegte, waren die Herren Montalivet und Bachasson, von denen der eine Minister des Innern, der andere Inspektor der Verpflegungsämter von Paris wurde. Des Sonntags gingen diese Drei jungen Leute fast immer zur Stadt hinaus spazieren. Dabei sahen sie oft einem Ball im Freien zu, bei dem die Herren für jeden Tanz zwei Sous entrichten mußten. Ein Gewürzkrämer veranstaltete diese Belustigung und war dabei zugleich als Fiedler tätig. Er war ein ehemaliger [16] Soldat, hatte sich nach seiner Beurlaubung in Valence niedergelassen und geheiratet. Nun betrieb er zu Friedenszeiten das doppelte Gewerbe des Tanzmeisters und des Krämers. Doch da es ihm kaum den Lebensunterhalt einbrachte, so bewarb er sich, nachdem die Einteilung in Departements geschaffen worden war, um die Stelle eines Expedienten in den Büros der Zentralverwaltung und erhielt sie auch. Als im Jahre 1790 die ersten Freiwilligen-Bataillone zusammentraten, ging er mit.


  Dieser ehemalige Soldat, Krämer, Geiger und Expedient wurde später Marschall Viktor und Herzog von Belluno4.


  Bonaparte hinterließ bei seinem Abschied von Valence drei Franks sechs Sous Schulden bei seinem Bäcker, der Coriol hieß.


  Unsere Leser mögen sich nicht wundern, uns auf der Suche nach solchen Anekdoten anzutreffen. Wenn man die Geschichte eines Julius Cäsar, eines Kaiser Karl, oder eines Napoleon schreibt, so dient nicht mehr die Diogeneslaterne dazu, den Menschen zu finden. Der Mensch ist von der Nachwelt schon gefunden und steht strahlend und erhaben vor den Augen der Welt. Den Weg, den er durchlaufen, ehe er auf sein Piedestal gestiegen, den muß man verfolgen, und je flüchtiger die Spuren sind, die er [17] gewissen Stellen seines Weges zurückgelassen, um so unbekannter und mithin auch um so merkwürdiger sind sie.


  Bonaparte kam zur gleichen Zeit wie Paoli nach Paris. Die konstituierende Versammlung hatte Korsika unter französische Botmäßigkeit gestellt. Mirabeau erklärte vor dem Tribunal, es sei Zeit, die flüchtigen Patrioten zurückzurufen, die für die Unabhängigkeit der Insel gekämpft hätten, und Paoli war wiedergekommen. Bonaparte wurde von dem ehemaligen Freunde seines Vaters wie ein Sohn aufgenommen. Der jugendliche Schwärmer stand vor seinem Ideal, vor seinem Halbgott, der eben zum Generalleutnant und militärischen Kommandanten von Korsika ernannt worden war.


  Bonaparte erhielt Urlaub und benutzte diesen, um Paoli zu begleiten und seine Familie wiederzusehen, die er vor nunmehr sechs Jahren verlassen hatte. Der vaterlandsliebende General wurde von allen Angehörigen der Unabhängigkeitspartei mit Begeisterung empfangen, und der junge Leutnant wohnte dem Triumphzuge des berühmten Verbannten bei. Der Jubel war unbeschreiblich. Durch einstimmigen Zuruf seiner Landsleute wurde Paoli gleichzeitig zum Befehlshaber der Nationalgarde und zum Präsidenten der Bezirksverwaltung erklärt. Er blieb eine Zeitlang in bestem Einvernehmen mit der konstituierenden Versammlung. Aber ein Antrag des Abbé Charrier, Korsika an Parma abzutreten, als Entschädigung für Plaissantin, durch das der Papst über den Verlust von Avignon hinweggetröstet werden sollte, ließ Paoli erkennen, wie wenig der Hauptstadt an der Erhaltung seiner Heimat gelegen war. Um diese Zeit knüpfte auch die englische Regierung, die Paoli in seinem Exil Zuflucht geboten hatte, mit dem neuen Präsidenten Verhandlungen [18] Paoli machte kein Hehl daraus, daß ihm eine britische Oberhoheit weit lieber sei als diejenige, unter die man Korsika jetzt stellen wollte. Aus diesen Tagen schreibt sich die Feindschaft zwischen dem jungen Leutnant und dem alten Befehlshaber her. Bonaparte blieb französischer Bürger, Paoli wurde wieder korsischer General.


  Zu Beginn des Jahres 1792 berief man Bonaparte nach Paris. Er fand dort Bourienne wieder, seinen ehemaligen Schulfreund, der eine Reise durch Preußen und Polen gemacht hatte und nun aus Wien kam. Beide früheren Brienner Schüler wandelten nicht auf Rosen; um ihre Armut weniger drückend zu empfinden, taten sie sich zusammen: der eine bewarb sich um einen Dienst im Kriege, der andere um einen Dienst im Ministerium des Auswärtigen. Beide wurden nicht berücksichtigt.


  Nun Planten sie kaufmännische Spekulationen, aber da sie kein Geld hatten, konnten sie ihre Pläne nie ausführen. Eines Tages hatten sie den Einfall, mehrere Häuser, die in der Montholonstraße gebaut wurden, zu mieten, um sie dann weiter zu vermieten; aber die Forderungen der Eigentümer dünkten ihnen so übertrieben, daß sie dieses Geschäft aus demselben Grunde wie so viele andere fallen lassen mußten. Als sie von dem Baumeister abgefertigt worden waren, entdeckten sie, daß sie nicht nur noch nicht zu Mittag gegessen, sondern auch überhaupt nichts hätten, wovon sie zu Mittag speisen könnten. Bonaparte half aus der Verlegenheit, indem er seine Uhr versetzte.


  Der 20. Juni kam heran, jenes düstere Vorspiel des 10. August5.


  Die beiden jungen Männer hatten sich getroffen, um zusammen bei einem Restaurateur in der Saint-Honorestraße [19] zu frühstücken; sie waren kaum mit ihrem Imbiß fertig, als ein großer Lärm sie ans Fenster lockte. Ça ira! Es lebe die Nation! Es leben die Sansculotten! Nieder mit dem königlichen Veto!« erscholl es draußen. Eine Masse von sechs- bis achttausend Menschen, von Santerre und dem Marquis de Saint-Huruges geführt, kam aus den Vorstädten Saint-Antoine und Saint-Marceau und zog zur Nationalversammlung.


  »Laß uns diesem Pöbel folgen,« sagte Napoleon.


  Die beiden jungen Leute gingen sogleich nach den Tuilerien und stellten sich auf die Terrasse am Rande des Wassers. Bonaparte lehnte an einem Baum, Bourienne saß auf einem Pfeiler der Brüstung. Von dort konnten sie nicht sehen, was vorging, aber sie errieten leicht, was geschehen war, als ein gegen den Garten gelegenes Fenster sich öffnete und Ludwig XVI. sich zeigte, auf dem Haupte die rote Mütze, die ein Mann aus dem Volke ihm auf einer Pike hinaufgereicht hatte.


  »Che coglione, welch ein Dummkopf,« murmelte in seinem korsischen Idiom der junge Leutnant, der bisher stumm und unbeweglich dagestanden hatte. Dabei zuckte er verächtlich die Achseln.


  »Was sollte er denn tun?« fragte Bourienne6.


  »Mit vier oder fünf Kanonen den Platz säubern lassen,« versetzte Bonaparte. »Der Rest des Pöbels wäre davongelaufen.


  « Während des ganzen Tages sprach er von dieser Erscheinung, [20] welche einen der stärksten Eindrücke, die er jemals empfangen, auf ihn gemacht hat.


  Die ersten Ereignisse der französischen Revolution spielten sich vor Bonapartes Augen ab. Als Zuschauer wohnte er dem Gewehrkampf des 10. Augusts und dem Blutbad des 2.  Septembers bei. Als er dann sah, daß er keine Anstellung erlangen konnte, entschloß er sich, noch einmal nach Korsika zu reisen.


  Die geheimen Verhandlungen Paolis mit dem englischen Kabinett waren in Bonapartes Abwesenheit so weit gediehen, daß er an den Absichten des Generals nicht mehr zweifeln konnte. Eine Zusammenkunft, die der junge Leutnant mit dem alten Befehlshaber beim Gouverneur hatte, endete mit einem Bruch; die beiden, die bisher Freunde gewesen waren, trennten sich und haben sich dann nur noch auf dem Schlachtfelde wiedergesehen. An demselben Abend wollte jemand, um Paoli zu schmeicheln, vor ihm geringschätzig über Bonaparte sprechen.


  »Still,« unterbrach ihn der General, den Finger auf die Lippen legend. »Dieser Mann ist aus demselben Holze geschnitzt wie die Helden des Altertums.«7.


  Bald erhob Paoli das Banner des Aufstandes. Am 26. Juni 1793 wurde er von den Parteigängern Englands zum Generalissimus und Präsidenten eines Staatsrats von Korsika ernannt. Am 17. Juli erklärte ihn der Nationalkonvent für vogelfrei und entzog ihm den Schutz der Gesetze.


  Bonaparte war um diese Zeit nicht mehr auf der Insel. Er war nach so oft wiederholtem Nachsuchen nun endlich in den aktiven Dienst eingestellt worden. Als Kommandant [21] der besoldeten Nationalgarde befand er sich an Bord der Flotte des Admirals Truguet und bemächtigte sich während jener Zeit der Festung Saint-Etienne, die die Sieger jedoch bald wieder räumen mußten. Nach Korsika zurückkehrend, fand Bonaparte die Insel in vollem Aufstand. Salicetti und Lacombe Saint-Michel, zwei Mitglieder des Konvents, von denen der erstere selbst ein Korse war, hatten den Auftrag, das gegen den Rebellen erlassene Urteil zu vollstrecken, und mußten nach Calvi flüchten. Bonaparte begab sich zu ihnen, und sie versuchten nun gemeinsam einen Sturm auf Ajaccio, der jedoch abgeschlagen wurde. Am selben Tage brach eine Feuersbrunst in der Stadt aus. Das Haus der Bonaparte wurde eingeäschert. Kurz darauf verhängte ein Volkserlaß die Verbannung auf Lebenszeit über die ganze Familie. Das Feuer hatte sie des Obdachs beraubt, die Acht machte sie heimatlos. Sie wandten die Augen auf Napoleon, der seinerseits den Blick auf Frankreich richtete. Die ganze arme Familie von Geächteten begab sich auf ein kleines Fahrzeug, und der künftige Cäsar steuerte dem neuen Vaterlande zu. In dem noch schwanken, ziellosen Schiffe seines Glücks barg er seine vier Brüder, von denen drei Könige werden sollten, seine Mutter und seine drei Schwestern, von denen zwei die Krone der Fürstin, eine aber die Krone einer Königin tragen sollten.


  Die ganze Familie blieb zunächst in Marseille und bat um den Schutz Frankreichs, um dessen willen sie geächtet worden war. Die Regierung erhörte die Klage. Josef und Lucian wurden in der Armeeverwaltung angestellt. Ludwig wurde zum Unteroffizier ernannt, und Napoleon trat unter Beförderung zum Oberleutnant in das 4. Infanterieregiment ein. Kurz darauf stieg er nach dem Altersrecht zum Range eines Hauptmanns in [22] der zweiten Kompagnie desselben Regiments auf, das damals in Nizza lag.


  Das Jahr mit der blutigen Zahl 93 war herangekommen. In Frankreich kämpfte die eine Hälfte des Landes gegen die andere. Der Westen und der Süden standen in Flammen. Lyon war nach einer Belagerung von drei Monaten erobert worden. Marseille hatte dem Konvent die Tore geöffnet; Toulon aber lieferte seinen Hafen an die Engländer aus.


  Ein Heer von 30000 Mann, gebildet aus Truppen, die unter dem Befehl Kellermanns Lyon belagert hatten, aus einigen der italienischen und der Alpenarmee entnommenen Regimentern und ferner aus allen in den benachbarten Departements ausgehobenen Mannschaften, rückte gegen die verkaufte Stadt heran.


  Der Kampf begann in den Engpässen von Ollioules. General Dutheil, der die Artillerie leiten sollte, war abwesend; General Dommarzin, sein Stellvertreter, wurde bei dem ersten feindlichen Zusammentreffen kampfunfähig gemacht; nun hatte der erste Offizier Anspruch auf den Oberbefehl, und dieser erste Offizier war Bonaparte. Diesmal ging der Zufall mit dem Genie Hand in Hand — sofern bei einem Genie der Zufall nicht eher den Namen Vorsehung verdient.


  Bonaparte erhielt seine Ernennung, stellte sich beim Stabsmajor vor und wurde vor General Carteaux geführt, einen stolzen, vom Kopf bis zu den Füßen in Gold strotzenden Mann, der ihn fragte, welchem Dienst er zugeteilt sei. Der junge Bonaparte wies ihm die Order vor, laut welcher er sich unter Carteaux Befehl zu stellen und vor Toulon den Artilleriekampf zu leiten hatte.


  »Artillerie,« erwiderte der wackere General, »brauchen [23] wir nicht. Wir nehmen Toulon heute mit dem Bajonett und brennen es morgen nieder.«


  Doch so groß die Zuversicht des Generals auch war, er konnte Toulon nicht stürmen, ohne vorher über die Verteidigungsmaßregeln des Feindes Kundschaft einzuholen. Er mußte sich daher bis zum folgenden Tage gedulden.


  Mit dem Morgengrauen nahm er seinen Adjutanten Dupas und den Bataillonschef Bonaparte mit sich und machte im Wagen eine Rundfahrt um die Stadt. Auf Bonapartes Vorstellungen hin verzichtete er, ob auch mit Betrübnis, auf das Bajonett und kehrte zur Artillerie zurück. Er hatte daher inzwischen selber Anordnungen getroffen und wollte sich nun von deren Ausführung überzeugen.


  Die Höhen, von denen herab man Toulon in seinem halb orientalischen Garten, vom Meer umspült, liegen sieht, hatten der General und die beiden jungen Leute im Wagen überschritten. Carteaux stieg aus und trat in einen Weinberg, wo man hinter einer Art Wall ein paar Geschütze stehen sah. Bonaparte sah sich um und begriff nicht, was dies bedeuten solle.


  Der General ergötzte sich ein Weilchen an der Verwunderung seines Bataillonschefs; dann wandte er sich mit einem Lächeln der Befriedigung an seinen Adjutanten.


  »Dupas,« sagte er, »sind das da unsere Batterien?«


  »Jawohl, General,« antwortete dieser.


  »Und unser Magazin?«


  »Ist vier Schritt von hier.«


  »Und unsere Brandkugeln?«


  »Die werden in den nahen Winzerhäuschen heiß gemacht.«


  Bonaparte traute seinen Augen nicht. Aber seinen [24] Ohren mußte er doch wohl glauben. Er maß mit dem geübten Auge des Strategen die Entfernung, die von der Batterie bis zur Stadt wenigstens anderthalb Meilen betragen mochte. Zuerst meinte er, der General habe, wie man im Schüler- und im Soldatenleben sagt, seinem Bataillonschef auf den Zahn fühlen wollen. Aber der Ernst, mit dem Carteaux in seinen Anordnungen fortfuhr, ließ ihm keinen Zweifel. Da erlaubte er sich eine Bemerkung über die Entfernung und sprach die Besorgnis aus, die Brandkugeln würden gar nicht bis zur Stadt gelangen.


  »Meinst du?« fragte Carteaux.


  »Ich befürchte es, General,« antwortete Bonaparte. »Übrigens könnte man ja vermittels kalter Kugeln die Tragweite versuchen, ehe man sich mit glühenden Kugeln anstrengt.«


  Carteaux fand diesen Gedanken sehr gut, ließ laden und einen Schuß tun. Dann suchte er zu erkennen, welchen Schaden das Geschoß an den Mauern der Stadt verursacht hätte.


  Bonaparte machte ihn darauf aufmerksam, daß die Kugel etwa tausend Schritte vor ihnen die Ölbäume weggerissen, die Erde aufgeworfen habe und zurückgeprallt sei. Sie hätte also nicht das geringste verrichtet und nur ein Drittel der Entfernung zurückgelegt, die sie nach dem Wunsche des Generals durchmessen sollte.


  Der Beweis war unanfechtbar; aber Carteaux wollte sich nicht überzeugen lassen und behauptete, die »Aristokraten von Marseille hätten das Pulver unbrauchbar gemacht.«


  Da jedoch, ob nun unbrauchbar gemacht oder nicht, das Pulver eben nicht weiter trug, so mußte man zu andern Maßregeln greifen. Man kehrte ins Hauptquartier zurück. Bonaparte ließ sich einen Plan von Toulon [25] geben und breitete ihn auf dem Tische aus. Er betrachtete eine Zeitlang die Lage der Stadt und der verschiedenen Verteidigungswerke, von der auf dem Gipfel des Faronberges erbauten Schanze bis zu den Forts Lamalgue und Malbosquet, die die rechte und linke Seite der Stadt schützen. Dann legte der junge Bataillonschef den Finger auf eine neue, von den Engländern errichtete Redoute und sprach mit der raschen Fassungsgabe und der Bündigkeit des Genies:


  »Dies ist Toulon.


  « Nun begriff Carteaux nicht recht, was das bedeuten sollte. Er nahm Bonapartes Worte buchstäblich, und sich zu Dupas, seinem Vertrauten, wendend, rief er:


  »Mir scheint, unser Hauptmann Kanone ist nicht sehr stark in Geographie.«


  Das war der erste Spitzname Bonapartes. Wir werden sehen, wie er später zu dem des kleinen Korporals gekommen ist.


  In diesem Augenblick trat der Volksvertreter Gasparin herein. Bonaparte hatte von ihm gehört, er sei ein wahrer, treuer und tapferer Patriot und obendrein ein Mann von gerechtem Sinn und raschem Geist. Der Bataillonschef ging sogleich auf ihn zu.


  »Bürgerrepräsentant,« sagte er zu ihm, »ich bin hier Kommandant der Artillerie. Da Dutheil nicht anwesend ist und General Dommarzin verwundet darniederliegt, steht diese Waffe unter meiner Führung. Ich verlange, daß mir dabei niemand ins Handwerk pfuscht, sonst kann ich die Verantwortung nicht übernehmen.«


  »Und wer bist du, daß du hier überhaupt von Verantwortung sprichst?« fragte der Volksvertreter und musterte erstaunt den dreiundzwanzigjährigen Menschen, der in [26] solchem Tone und mit so großem Selbstbewußtsein zu ihm redete.


  »Wer ich bin?« versetzte Bonaparte, indem er ihn in eine Ecke zog und leise zu ihm sprach. »Ich bin ein Mann, der seine Sache versteht, und ich befinde mich hier mitten unter Leuten, die nichts davon verstehen. Fragen Sie den General nach seinem Schlachtplan, und Sie werden sehen, ob ich recht oder unrecht habe.«


  Der junge Offizier sprach mit einem solchen Ernste, daß Gasparin keinen Augenblick zögerte.


  »General,« sagte er, sich an Carteaux wendend, »die Volksvertreter wünschen, daß du ihnen in drei Tagen deinen Schlachtplan vorlegen mögest.«


  »Da brauchst du nur drei Minuten zu warten,« antwortete Carteaux, »und ich will ihn dir geben.«


  In der Tat setzte sich der General, nahm eine Feder und schrieb auf ein loses Blatt den famosen Schlachtplan, der zu einem Musterbeispiele für die Anordnungen der Revolutionsgenerale geworden ist.


  »Der General der Artillerie wird Toulon binnen drei Tagen in Grund und Boden schießen. Danach werde ich die Stadt von drei Seiten her angreifen und einnehmen.«


  Der Plan wurde nach Paris geschickt und dem Kriegsministerium vorgelegt. Dort fand man ihn mehr belustigend als zweckmäßig. Carteaux wurde abberufen, und General Dugommier trat an seine Stelle8.


  Der neue General billigte alle Maßregeln, die sein jugendlicher Bataillonskommandant getroffen hatte. Es handelte sich hier um eine jener Belagerungen, wo Kraft und Mut allein nichts verrichten, wo die Kanone und die [27] Kriegskunst erst alles vorbereiten müssen. Auf allen Seiten hatte vorläufig nur Artillerie zu kämpfen. Ringsum wütete sie gleich einem ungeheuerlichen Gewittersturm, dessen Blitze sich kreuzen. Es donnerte von den Bergen und von Mauern herab; es donnerte von der Ebene und vom Meere her; es war, als wären zugleich ein Unwetter und ein Vulkan ausgebrochen.


  Während dieses Kreuzfeuers von Flammen forderten die Volksvertreter Bonaparte auf, eine der Batterien ein wenig anders aufzustellen. Die Änderung war schon begonnen worden, als Napoleon hinzukam, und alles an den früheren Platz zurückbringen ließ. Die Volksvertreter wollten einige Bemerkungen machen.


  »Kümmern Sie sich nur um die Dinge, die Ihnen als Deputierten obliegen,« antwortete ihnen Bonaparte, »und lassen Sie mich meine Sache als Artillerist allein besorgen. Diese Batterie steht gut, wo sie steht, dafür bürge ich mit meinem Kopfe.«


  Der allgemeine Angriff begann am 16. Von nun an war die Belagerung nur ein ununterbrochenes Sturmlaufen. Am 17. morgens eroberten die Belagerer Pas-de-Leidet und Croix-Faron. Mittags warfen sie die Verbündeten aus der Schanze Saint-Andre und aus den Forts von Pomet und Saint-Antoine. Endlich am Abend rückten die Republikaner, beleuchtet von den Blitzen der Kanonenschüsse, in die englische Schanze ein. Damit hatte Bonaparte sein Ziel erreicht und durfte sich als Herrn der Stadt betrachten. Durch einen Bajonettstich in den Schenkel verwundet, sagte er zum General Dugommier, der von zwei Kugeln, ins Knie und in den Arm, getroffen worden war, und vor Ermüdung und Blutverlust umsank:


  »Sie können zur Ruhe gehen, General. Wir haben [28] Toulon genommen, und Sie werden übermorgen in der Stadt schlafen.«


  Am 18. wurden die Forts Aiguilette und Balagnier genommen und die Batterien auf Toulon selbst gerichtet. Bisher hatte ihr Feuer nur die Forts erreichen können. Als nun mehrere Häuser in Brand gerieten, als die Kugeln in die Straßen prasselten, da brachen Meinungsverschiedenheiten unter den verbündeten Truppen aus. Die Belagerer, die die Stadt und die Reede beobachteten, sahen jetzt Feuersbrände an mehreren Stellen entstehen, die ihre Kugeln nicht getroffen haben konnten.


  Die Engländer, entschlossen, die Stadt zu verlassen, hatten das Arsenal, die Marinemagazine und diejenigen französischen Schiffe, die sie nicht mit sich führen konnten, angezündet. Beim Anblick der Flammen erhob sich ein allgemeines Geschrei. Die ganze Armee verlangte zum Sturm geführt zu werden; aber dazu war es schon zu spät. Unter dem Feuer der französischen Batterien gingen die Briten zu Schiff und verließen die Leute, die um ihretwillen Frankreich verraten hatten, und die sie nun ihrerseits verrieten.


  Inzwischen brach die Nacht herein. An mehreren Orten aufgekommene Brände erloschen unter großem Lärm und Aufruhr. Die Sträflinge, die ihre Ketten zerrissen hatten, erstickten das von den Engländern angelegte Feuer.


  Am folgenden Tage zog die republikanische Armee in die Stadt, und am Abend, wie Bonaparte vorhergesagt, schlief der General in Toulon.


  Dugommier vergaß die Dienste des jungen Bataillonschefs nicht. Zwölf Tage nach der Einnahme von Toulon erhielt dieser seine Beförderung zum Brigadegeneral. Von diesem Augenblick an kommt die Geschichte seiner Zeit nicht mehr von ihm los.


  [29]


  Wir werden nun Bonaparte in der Laufbahn folgen, die er mit zielbewußten, raschen Schritten zurücklegte, werden ihn als General, Konsul, Kaiser und Verbannten begleiten. Nachdem wir ihn gleich einem jähen Meteor ein zweites Mal auftauchen und für einen Augenblick noch einmal auf dem Throne leuchten gesehen, werden wir ihm zu jener Insel folgen, wo er sterben mußte, gleichwie wir ihn auf der Insel begrüßt haben, wo er geboren ist9.


  


  Zweites Kapitel.

 General Bonaparte.


  Bonaparte war, wie wir gesagt haben, in Anerkennung seiner der Republik vor Toulon geleisteten Dienste zum General der Artillerie bei der Armee von Nizza ernannt worden. Dort knüpfte er Beziehungen zu Robespierre, dem jüngeren, an, der als Volksvertreter bei dieser Armee weilte. Als dieser kurz vorm 9. Thermidor nach Paris zurückberufen wurde, versuchte er auf alle Weise den jungen General zum Mitkommen zu bewegen, indem er ihm die Gönnerschaft seines Bruders verhieß. Aber Bonaparte schlug es beharrlich ab. Der Zeitpunkt [30] war noch nicht gekommen, wo er handelnd eingreifen konnte.


  Vielleicht hielt ihn auch ein anderer Beweggrund zurück. Kam in diesem Falle abermals der Zufall dem Genie zu Hilfe? Wenn dem so war, so nahm der Zufall sichtbare Gestalt an in der Person einer jungen, schönen Frau, die ihren Gatten, einen Bürgerrepräsentanten, zur Armee von Nizza begleitet hatte. Bonaparte verliebte sich allen Ernstes in sie und bekundete seine Gefühle in echt kriegerischer Galanterie. Als er eines Tages mit ihr in der Umgegend des Col di Tenda spazieren ging, kam der junge General auf den Einfall, seiner schönen Gefährtin das Schauspiel eines Krieges im Kleinen zu geben, und er befahl ein Vorpostengefecht. Etwa zwölf Mann fielen dieser Kurzweil zum Opfer. Napoleon hat auf Sankt Helena mehr als einmal bekannt, diese zwölf ohne triftigen Grund und rein aus Laune getötet zu haben, bereue er weit tiefer als das Ende von sechshunderttausend Soldaten, die er in den Schneesteppen Russlands verloren habe.


  Inzwischen faßten die der italienischen Armee beigegebenen Volksvertreter den folgenden Beschluß:


  »Der General Bonaparte soll sich nach Genua verfügen, um im Verein mit dem Geschäftsträger der französischen Republik über die in seinen Instruktionen enthaltenen Punkte mit der Republik von Genua zu unterhandeln. Der Bevollmächtigte bei der Republik von Genua wird ihn empfangen und bei der genuesischen Regierung einführen.


  Loano, am 25. Messidor des Jahres 2 der Republik.«


  Der eigentliche Zweck dieser Sendung bestand darin, den jungen General mit eigenen Augen die Festungswerke von Sabona und Genua sehen zu lassen. Er sollte Mittel und Wege suchen, über den Stand der Artillerie und die [31] sonstigen militärischen Verhältnisse alle nur möglichen Erkundigungen einzuziehen und schließlich die Frage aufzuklären, wie die genuesische Regierung sich zur Koalition zu stellen gedächte.


  Während Napoleon diesen Auftrag ausführte, betrat Robespierre das Schafott, und die Deputierten der Schreckenszeit wurden durch Albitte und Salicetti10 ersetzt. Gleich nach ihrer Ankunft in Barcelonetta trafen sie die folgende Verfügung, die Bonaparte bei seiner Rückkehr als Lohn für seine Bemühungen vorfand:


  »Da General Bonaparte, Kommandant der Artillerie bei der italienischen Armee, durch sein höchst verdächtiges Verhalten und vor allem durch seine Reise nach Genua vollständig das Vertrauen der Volksvertreter eingebüßt hat, so ordnen diese folgendes an:


  Der Brigadegeneral Bonaparte, Kommandant der Artillerie bei der italienischen Armee, wird vorläufig seines Amtes entsetzt. Der General der besagten Armee hat dafür zu sorgen und trägt die Verantwortung, daß General Bonaparte in Haft genommen und unter sicherer Geleitschaft dem Komitee des Volkswohles zu Paris vorgeführt wird. Alle seine Papiere und Effekten sind unter Siegel zu legen. Die Volksvertreter Albitte und Salicetti werden sogleich Kommissare ernennen, die ein Inventar dieser Papiere und Effekten aufstellen sollen. Was sich darunter an verdächtigem Material vorfindet, wird dem Komitee des öffentlichen Wohls zugeschickt werden.


  Gegeben zu Barcelonetta, am 19. Thermidor des [32] Jahres 2 der französischen, einen, unteilbaren und demokratischen Republik.


  Gezeichnet: Albitte, Salicetti, Laporte.«


  Dieser Erlaß wurde vollzogen. Man brachte Bonaparte ins Gefängnis zu Nizza, wo er vierzehn Tage blieb. Dann wurde er auf Grund eines zweiten von denselben Männern unterschriebenen Befehls vorläufig wieder auf freien Fuß gesetzt.


  Bonaparte war damit einer großen Gefahr entronnen, denn zu jener Zeit war das Gefängnis meistens nur der erste Schritt zur Guillotine und ein Verdächtiger fast immer schon ein Verlorener. Doch neuer Verdruß harrte seiner Die Ereignisse des Thermidor hatten abermals eine Umwälzung in den Komitees des Nationalkonvents hervorgerufen. Ein ehemaliger Hauptmann namens Aubry kam an die Spitze des Kriegskomitees und nahm eine neue Verteilung der Armee vor, wobei er sich selbst zum General der Artillerie ernannte. Bonaparte wurde dafür zum General der Infanterie gemacht und in die Vendée beordert. Der Schauplatz eines Bürgerkriegs11 in einem Zipfel von Frankreich war Napoleon viel zu eng. Er weigerte sich, seinen Posten anzutreten und wurde durch einstimmigen Beschluß vom Komitee des öffentlichen Wohls aus der Liste der aktiven Offiziere gestrichen.


  Bonaparte hielt sich schon für so unentbehrlich, daß ihn eine solche Ungerechtigkeit nicht allzu tief verletzte. Aber noch war er nicht zu einem jener Gipfel des Lebens aufgestiegen, von welchem man die ganze Strecke, die noch zurückzulegen ist, überblicken kann. Er hatte allerdings schon Hoffnungen, aber noch keine Gewißheiten. Die Hoffnungen schienen nun zertrümmert. Er, der sich seines Genies bewußt war und so viel von der Zukunft erwartete,[33] glaubte sich nun zu langer, vielleicht gar ewiger Untätigkeit verurteilt, und das zu einer Zeit, wo ein jeder im Sturm auf sein Ziel losging.


  Er mietete einstweilen eine Stube in der Straße du Mail, verkaufte für sechstausend Franks seine Pferde und seinen Wagen, legte das wenige Geld dazu, das noch in seinem Besitze war, und beschloß, sich aufs Land zurückzuziehen. Seine überschwängliche Phantasie sprang von einem Extrem zum andern. Aus dem Lagerleben verstoßen, widmete er sich ganz dem Landleben. Da er nicht Cäsar sein konnte, machte er sich zum Cincinnatus.


  Er dachte an Valence zurück, wo er drei Jahre verschlossen und glücklich zugebracht hatte. Dort sah er sich nun auch nach einem neuen Heim um, wobei sein Bruder Joseph, der aus Marseille zurückgekehrt war, ihn begleitete. Auf der Durchreise machten die beiden in Montélimart Halt. Bonaparte fand Gefallen an der Lage und dem Klima des Ortes und erkundigte sich, ob in der Umgegend nicht für billiges Geld ein kleines Gut zu kaufen sei. Man schickte ihn zu Herrn Grasson, einen Verteidiger beim Kriegsgericht, mit dem er sich für den nächsten Tag verabredete, um ein kleines Beauserret geheißenes Landgut zu besichtigen. Der Namen allein schon, der im Platt der Gegend Beauséjour, d. i. schöner Aufenthalt, bedeutet, verhieß eine anmutige Lage. Bonaparte und Josef sahen sich das Grundstück denn auch an, und es gefiel ihnen in jeder Hinsicht sehr gut. Nur fürchteten sie, daß es bei seiner Ausdehnung und seinem guten Zustande viel zu teuer sein werde. Sie wagten eine Frage. Dreißigtausend Franks, lautete die Antwort, das war so gut wie geschenkt. Bonaparte und Josef kehrten nach Montélimart zurück und gingen miteinander zu Rate. Wenn sie zusammenlegten, [34] was ein jeder von ihnen hatte, so konnten sie ihre zukünftige Einsiedelei erwerben. Sie verabredeten ein Zusammentreffen für den übernächsten Tag; denn sie wollten auf der Stelle zum Abschluß kommen, so gut gefiel ihnen Beauserret. Herr Grasson begleitete sie abermals dorthin. Sie besichtigten das Grundstück noch eingehender als das erste Mal. Endlich vermochte Bonaparte seine Verwunderung, daß man ein so reizendes Gut für einen so geringen Preis losschlage, nicht länger zurückzuhalten und fragte, ob ein verborgener Grund vorhanden sei, weshalb man nicht mehr dafür verlangen könne.


  »Jawohl,« antwortete Herr Grasson, »aber Sie werden daran jedenfalls keinen Anstoß nehmen.«


  »Gleichviel,« meinte Bonaparte, »ich möchte den Grund immerhin kennen lernen.«


  »Es ist hier ein Verwalter ermordet worden.«


  »Von wem?«


  »Von seinem eigenen Sohne.


  « »Ein Vatermord,« rief Bonaparte und wurde noch bleicher, als er gewöhnlich war. »Laß uns gehen, Joseph!«


  Er zog seinen Bruder am Arm mit sich fort, verließ das Haus, stieg in den Wagen, kehrte nach Montélimart zurück, verlangte Postpferde und reiste im Augenblick nach Paris, während Josef seines Weges nach Marseille weiterzog. Dorthing ging er, um die Tochter eines reichen Kaufmanns, namens Clary, Marseiller Seidenhändlers, zu heiraten, der später auch Schwiegervater Bernadottes12 wurde.


  Wiederum sah sich Bonaparte durch das Schicksal nach [35] Paris zurückgetrieben, nach dem Mittelpunkt der großen Ereignisse. Er begann aufs neue das zurückgezogene Leben eines Vergessenen zu führen, das so schwer auf ihm lastete. Damals, als er die Untätigkeit nicht länger ertragen konnte, richtete er eine Eingabe an die Regierung, in der er auseinandersetzte, daß es zur Zeit, wo die Kaiserin von Russland ihr Bündnis mit Österreich fester knüpfte, für Frankreich von großer Wichtigkeit wäre, mit allen Kräften zu einer Verbesserung und Mehrung der militärischen Macht der Türkei beizutragen. Er erklärte sich bereit, im Namen der Regierung mit sechs oder sieben Offizieren der verschiedenen Waffen nach Konstantinopel zu gehen und dort die zahlreiche und tapfere, aber noch wenig kriegstüchtige Miliz des Sultans auszubilden.


  Die Regierung würdigte diesen Vorschlag nicht einmal einer Antwort, und Bonaparte blieb in Paris. Was wäre geschehen, wenn ein Mitglied des Ministeriums unter diese Eingabe das Wort »bewilligt« geschrieben hätte? Gott allein kann es wissen.


  Inzwischen war die Konstitution des Jahres 3 angenommen worden. Die Gesetzgeber, die sie entworfen, hatten angeordnet, daß zwei Drittel der Mitglieder des Nationalkonvents einen Teil des neuen gesetzgebenden Körpers bilden sollten. Damit brachen die Hoffnungen der Gegenpartei zusammen, die darauf gerechnet hatte, durch vollständige Neuwahlen eine neue Mehrheit für ihre Meinung zu gewinnen. Diese Gegenpartei wurde vor allem von den Pariser Sektionen unterstützt, welche sich weigerten, die Konstitution anzunehmen, so lange nicht die Einsetzung der zwei Drittel aufgehoben wäre. Der Konvent ließ den Beschluß jedoch unangetastet, und daraufhin begannen die Sektionen zu murren. Am 25. September machten sich [36] einige Vorzeichen einer Volksbewegung bemerkbar. Am 4. Oktober endlich, dem 12.  Vendémiaire, wurde die Gefahr so dringend, daß der Konvent es an der Zeit erachtete, ernsthafte Maßregeln zu ergreifen. Infolgedessen richtete er an den General Alexander Dumas13, den Kommandanten der Alpenarmee, der damals auf Urlaub war, den folgenden Brief, dessen bündiger Ton die Dringlichkeit verriet:


  »General Alexander Dumas hat sich sofort nach Paris zu begeben, um dort den Oberbefehl über die bewaffnete Macht zu übernehmen.«


  Diese Anordnung des Konvents wurde ins Hotel Mirabeau gebracht, doch General Dumas war schon vor drei Tagen nach Villers Cotterets abgereist, wo er den Brief am 13. morgens erhielt.


  Währenddem wuchs die Gefahr von Stunde zu Stunde. Man durfte nicht einmal mehr die Ankunft des Herbeigerufenen abwarten. Infolgedessen wurde im Laufe der Nacht der Volksrepräsentant Barras zum Kommandanten der Armee des Innern ernannt. Der konnte nun ohne einen Stellvertreter nicht fertig werden und richtete den Blick auf den jungen Bonaparte.


  Das Schicksal hatte, wie wir gesehen haben, Napoleons Laufbahn zu einem Stillstand gebracht. Die zukunftsschwere Stunde, die, wie man sagt, im Leben eines jeden Menschen schlägt, war jetzt für ihn gekommen. Die Kanonen des 13. Vendémiaire hallten durch die Hauptstadt14.


  [37]


  Die Sektionen, die er in Grund und Boden schoß, gaben ihm den Spitznamen »Mitrailleur,« und der Konvent, den er errettete, verlieh ihm Rang und Titel eines Generals der italienischen Armee.


  Aber dieser große Tag entschied nicht bloß das politische Leben Bonapartes, auch sein Privatleben wurde dadurch umgestaltet. Die Niederwerfung der Sektionen war mit einer durch die Umstände gebotenen Rücksichtslosigkeit durchgeführt worden, als eines Tages ein Mädchen von zehn oder zwölf Jahren sich beim Generalstab meldete und den General Bonaparte bat, ihr den Degen ihres Vaters wiederzugeben, der General der Republik gewesen sei. Gerührt von der Bitte und der jugendlichen Anmut, mit der sie vorgebracht wurde, ließ Bonaparte den Degen suchen, und als man ihn gefunden, gab er ihn dem Kinde. Beim Anblick der Waffe, die ihm heilig war und die es verloren geglaubt, küßte das kleine Mädchen unter Tränen den Griff, den die väterliche Hand so oft berührt.


  Den General ergriff diese Kindesliebe. Er erzeigte dem Mädchen so viel Güte und Wohlwollen, daß die Mutter sich verpflichtet glaubte, ihm am andern Tage persönlich Dank zu sagen.


  Das Kind war Eugenie Beauharnais — die Mutter Josephine.


  Am 21.  März 1796 begab sich Napoleon zur italienischen Armee. In seinem Wagen führte er zweitausend Louis mit sich. Das war alles, was sich an eigenem Gelde, an Zuschüssen von Freunden und seitens der Regierung zusammengefunden hatte. Mit dieser Summe machte er [38] sich auf den Weg, um Italien zu erobern. Das war siebenmal so wenig, wie Alexander mitnahm, um Indien zu unterjochen.


  Bei seiner Ankunft in Nizza fand er eine Armee ohne Manneszucht, ohne Munition, ohne Lebensmittel, ohne Kleider. Sobald er sich im Hauptquartier befand, ließ er an die Generäle, um ihnen beim Eintritt in den Feldzug eine kleine Hilfe zu leisten, je vier Louis verteilen. Zu den Soldaten aber sprach er, nach Italien weisend:


  »Kameraden, hier zwischen diesen Felsen fehlt es euch an allem. Werft den Blick auf die reichen Ebenen, die sich zu euern Füßen ausbreiten. Sie gehören uns. Laßt uns Besitz davon ergreifen!«


  Das waren etwa dieselben Worte, die Hannibal vor fast zweitausend Jahren an seine Soldaten gerichtet hatte; und seit fast zweitausend Jahren war zwischen diese beiden Männer nur noch ein einziger getreten, der würdig ist, ihnen gleichgestellt zu werden: Julius Cäsar.


  Die Soldaten, welchen Bonaparte diese Ansprache hielt, waren die Trümmer einer Armee, die sich in dem unfruchtbaren Gebirge der genuesischen Riviera seit zwei Jahren mühsam im Verteidigungszustande hielten, gegenüber einem Heer von zweihunderttausend der besten Soldaten aus dem Kaiserreich und Piemont. Mit kaum dreißigtausend Mann fiel Bonaparte über diese Übermacht her, und in elf Tagen schlug er sie fünfmal: bei Montenotte, bei Millesimo, bei Dego, bei Vico und bei Mondovi. Dann brach er mit der einen Hand die Tore von Städten auf, während er mit der andern Schlachten gewann. Er eroberte die Festungen Coni, Tortona, Alessandria und Ceva. In elf Tagen waren die Österreicher von den Piemontesen abgeschnitten, Provera gefangen genommen und der König von Sardinien gezwungen, in [39] seiner eigenen Hauptstadt eine Kapitulation zu unterzeichnen. Hierauf rückte Bonaparte gegen Oberitalien vor. In der Gewißheit, daß die errungenen Vorteile noch weitere Erfolge nach sich ziehen würden, schrieb er an das Direktorium:


  »Morgen marschiere ich gegen Beaulieu, dränge ihn über den Po, überschreite den Fluß unmittelbar nach ihm, bemächtige mich der ganzen Lombardei und hoffe noch vor einem Monat auf den Bergen von Tirol zu stehen, dort die Rheinarmee zu finden und mit ihr vereint den Krieg nach Bayern hineinzutragen.«


  In der Tat wurde Beaulieu verfolgt. Umsonst wandte er sich, um den Feind am Übergang über den Po zu hindern. Bonaparte ging doch hinüber. Beaulieu verschanzte sich hinter den Mauern von Lodi. Nach einem dreistündigen Kampfe war er hinausgeworfen. Er stellte sich auf dem linken Ufer der Adda in Schlachtordnung auf und verteidigte mit seiner ganzen Artillerie die Brücke, die zu zerstören er keine Zeit mehr gehabt hatte. Die französische Armee bildete eine dichtgedrängte Kolonne und stürmte gegen die Brücke vor.


  Alles über den Haufen werfend, was sich ihr entgegenstellte, jagte sie die österreichischen Truppen auseinander und setzte, über sie hinweggehend, ihren Weg fort.


  Nun unterwarf sich Pavia, nun fielen Pizzighitone und Cremona, das Schloß von Mailand öffnete die Pforten, der König von Sardinien unterzeichnete den Frieden, die Herzöge von Parma und Modena folgten seinem Beispiel, und Beaulieu fand nur eben noch Zeit, sich in Mantua einzuschließen.


  In diesem Vertrag mit dem Herzog von Modena lieferte Bonaparte den ersten Beweis für seine Uneigennützigkeit, indem er vier Millionen in Gold zurückwies, [40] die der Kommandeur d'Este ihm im Namen seines Bruders anbot und die Salicetti, der Regierungskommissar bei der Armee, ihn anzunehmen drängte.


  In diesem Feldzug erhielt er auch den volkstümlichen Namen, der ihm im Jahre 1815 die Türen nach Frankreich ein zweites Mal öffnete. Als er den Oberbefehl über die Armee in die Hand nahm, staunten die alten Soldaten darüber, daß ein so junger Mensch sie befehligen sollte. Sie beschlossen, ihn unter sich auf den niederen Rang herabzusetzen, von dem die Regierung ihn allzu rasch erhoben zu haben schien, und ihn dann erst allmählich zu der höheren Stufe aufrücken zu lassen. Daher traten sie nach jeder neuen Schlacht zusammen, um ihn zu befördern, und wenn er ins Lager kam, wurde er von den ältesten Haudegen mit seinem neuen Titel begrüßt. So wurde er bei Lodi zum Korporal gemacht, und der Spitzname »der kleine Korporal« ist ihm allezeit geblieben.


  Derweil gönnte Bonaparte sich nur auf einen Augenblick Rast, und in dieser kurzen Ruhepause trat ihm schon der Neid entgegen. Das Direktorium erkannte aus den Briefen des Feldherrn den tüchtigen Politiker und befürchtete, er könne sich zum Herrn über Italien aufwerfen. Man beeilte sich daher, ihm den General Kellermann beizugeben. Als Bonaparte dies erfuhr, antwortete er:


  »Kellermann mit mir zu vereinen, hieße alles verpfuschen. Ich kann nicht recht etwas leisten zusammen mit einem Manne, der sich für den besten Taktiker Europas hält. Im übrigen glaube ich, daß ein schlechter General für sich allein immer noch besser arbeitet als zwei gute zusammen. Der Krieg ist wie das Regieren Gefühlssache.«


  Darauf hielt er feierlichen Einzug in Mailand. Und während das Direktorium in Paris den von Salicetti in [41] Turin vermittelten Frieden unterzeichnete, während die Verhandlungen mit Parma zu Ende geführt und solche mit Neapel und Rom eröffnet wurden, rüstete Bonaparte zur Eroberung Oberitaliens.


  Der Schlüssel zu Deutschland war Mantua. Also galt es zuvörderst, Mantua zu nehmen. Fünfhundert Geschütze, aus dem Schloß von Mailand genommen, wurden gegen diese Stadt gerichtet. Serrurier eroberte die Außenwerke, und die Belagerung begann.


  Nun erkannte das Kabinett in Wien den ganzen Ernst der Lage. Es schickte Beaulieu fünfundzwanzigtausend Mann unter Quosdanowitsch und fünfunddreißigtausend unter Wurmser zu Hilfe. Ein mailändischer Spion wurde mit Depeschen, die diese Entsatzmannschaft ankündigten, abgesandt und machte sich anheischig, in die Stadt zu gelangen.


  Der Spion wurde von einer Nachtpatrouille, die unter dem Befehl des Adjutanten Dermoncourt stand, aufgegriffen und vor General Dumas geführt. Vergebens durchsuchte man ihn, es war nichts bei ihm zu finden. Man wollte ihn schon laufen lassen, als General Dumas auf den Gedanken kam, der Mann habe vielleicht seine Depeschen verschluckt.


  Der Spion leugnete. Der General befahl, ihn zu erschießen. Da legte er ein Geständnis ab und wurde nun wieder der Obhut des Adjutanten Dermoncourt übergeben. Der ließ ihm vom Stabsarzt ein Brechmittel einflößen, und nun kam eine kleine Wachskugel zum Vorschein. Sie enthielt den mit einer Rabenfeder auf Pergament geschriebenen Brief Wurmsers. Dieser Brief klärte die Franzosen aufs genaueste über die Pläne der feindlichen Armee auf.


  Das Schreiben wurde an Bonaparte gesandt. [42] Quosdanowitsch und Wurmser hatten sich getrennt. Der eine marschierte auf Brescia zu, der andere auf Mantua. Das war derselbe Fehler, der bereits den Generälen Provera und Argentan verderblich geworden war. Bonaparte ließ zehntausend Mann vor der Stadt, stellte sich mit fünfundzwanzigtausend Mann Quosdanowitsch entgegen, schlug ihn bei Salo und Lonato und warf ihn in die Engpässe von Tirol zurück.


  Dann wandte er sich sogleich gegen Wurmser, der aus dem Erscheinen der Franzosen folgern konnte, daß sein Gefährte besiegt worden sei. Er wurde mit Ungestüm angegriffen und bei Castiglione geschlagen. In fünf Tagen verloren die Österreicher zwanzigtausend Mann und fünfzig Geschütze. Inzwischen hatte Quosdanowitsch Zeit gefunden, sich zu sammeln; Bonaparte zog daher nochmals gegen ihn, schlug ihn bei San Marco, Serravalle und Roveredo und kehrte dann nach den Gefechten bei Bassano, Rimolano und Cavale vor Mantua zurück, wohin Wurmser sich mit den Trümmern seines Heeres geflüchtet hatte. Die Belagerung wurde nun fortgesetzt.


  Während die Arbeiten hier der Vollendung entgegengingen, bildeten sich Staaten um ihn her, geschaffen durch das Wort seines Mundes. Er gründete die cispadanische und die transpadanische Republik, vertrieb die Engländer aus Korsika und bedrückte zu gleicher Zeit Genua, Venedig und den Kirchenstaat, die er alle im Zaune hielt. Inmitten dieser ausgedehnten politischen Kombinationen vernahm er, daß eine neue kaiserliche Armee unter Alvintzy heranrücke. Aber all diese Menschen waren vom Verhängnis heimgesucht. Alvintzy beging denselben Fehler wie seine Vorgänger. Er teilte seine Armee in zwei Korps. Das eine bestand aus dreißigtausend Mann und sollte, von ihm selbst geführt, durchs Veronesische marschieren [43] und Mantua erreichen. Das andere, fünfzehntausend Mann stark, sollte sich unter Davidowitsch an der Etsch ausdehnen. Bonaparte rückte gegen Alointzy, traf ihn bei Arcole, rang drei Tage Mann gegen Mann mit ihm und ließ nicht eher von ihm ab, als bis er fünftausend Feinde aufs Schlachtfeld niedergestreckt, achttausend gefangen genommen und dreißig Geschütze erobert hatte. Noch atemlos vom heißen Ringen bei Arcole, stürzte er sich auf Davidowitsch, der aus Tirol hervorbrach, und auf Wurmser, der aus Mantua hervorbrach. Den einen warf er in die Berge zurück, den andern in die Stadt.


  Als er auf dem Schlachtfelde erfuhr, daß Alointzy und Provera im Begriff seien, sich zu vereinen, zwang er Alvintzy nach Rivoli auszuweichen, und nötigte durch die Gefechte bei San Girgio und La Favorita Provera zur Waffenstreckung.


  Endlich hatte er alle Gegner von sich abgeschüttelt und kehrte abermals nach Mantua zurück, umzingelte es, rückte ihm immer enger und schärfer auf den Leib und zwang es schließlich zur Übergabe, als eben eine, von den rheinischen Reserven abgelöste fünfte Armee unter dem Befehl eines Erzherzogs herankam.


  Österreichs Schmach war noch nicht groß genug; nachdem seine Generäle besiegt waren, wurde nun auch ein Mitglied des kaiserlichen Hauses aufs Haupt geschlagen. Am 10. März verlor Erzherzog Karl die Schlacht am Tagliamento. Dieser Sieg eröffnete den Franzosen den Weg ins Venezianische und in die Pässe von Tirol. Sie zogen denn auch ohne Säumen in die ihnen offenstehenden Gebiete ein, siegten bei Lavis, Tramsis und Klausen, zogen in Triest ein, nahmen Tarvis, Gradisca und Villach, rückten dem Erzherzog ingrimmig nach und besetzten, als [44] sie endlich von ihm abließen, alle Zugänge zur Hauptstadt Österreichs.


  Endlich drangen sie bis auf dreißig Meilen gegen Wien vor. Dort machte Bonaparte Halt, um Friedensvermittler zu erwarten. Ein Jahr war verflossen, seit er aus Nizza aufgebrochen, und in diesem einen Jahre hatte er sechs Heere vernichtet, Alessandria, Turin, Mailand und Mantua genommen und die Trikolore auf den Alpen von Piemont, Italien und Tirol aufgepflanzt. Um ihn her begannen die Namen Massena, Augereau, Joubert, Marmont und Berthier an Glanz zu gewinnen. Die Plejade bildete sich. Die Planeten kreisten um ihre neue Sonne. Der Himmel des künftigen Kaiserreichs füllte sich mit Sternen.


  Bonaparte hatte sich nicht getäuscht. Die Parlamentäre kamen. Man wählt Leoben zum Verhandlungsplatz. Bonaparte bedurfte nur noch der Vollmacht von Seiten des Direktoriums. Er hatte den Krieg geführt, er wollte auch den Frieden schließen.


  »Nach Lage der Dinge,« schrieb er, »sind die Friedensverhandlungen, ob sie hier auch mit dem Kaiser gepflogen werden sollen, nichts weiter als eine militärische Maßnahme.«


  Trotzdem zogen sich diese Maßnahmen in die Länge, diplomatische Listen umstrickten und verdrossen ihn. Doch der Tag kam, wo der Löwe nicht länger in einem Netze sitzen wollte. Mitten in einer Besprechung sprang er auf, packte eine prachtvolle Porzellanschale, schleuderte sie zu Boden, daß sie in tausend Stücke zerbrach, und schrie den verblüfften Bevollmächtigten zu:


  »So werde ich euch alle zermalmen, wenn ihr es durchaus haben wollt!«


  Die Diplomaten nahmen eine friedlichere Haltung [45] an. Der Friedensvertrag wurde vorgelesen. Im ersten Artikel erklärte der Kaiser, daß er die französische Republik anerkenne.


  »Streichen Sie diesen Absatz,« rief Bonaparte. »Die französische Republik ist wie die Sonne am Himmel. Nur Blinde können bisher von ihrem Licht unberührt geblieben sein.«


  So hielt schon im Alter von siebenundzwanzig Jahren Bonaparte in der einen Hand den Säbel, der die Staaten zerschnitt, in der andern die Wage, in der die Könige gewogen wurden. Das Direktorium machte ihm umsonst Vorschriften, er wählte sich selbst den Weg, den er gehen wollte. Wenn er dem Direktorium auch noch nicht gebot, so gehorchte er ihm doch auch schon nicht mehr. Es schrieb ihm, er solle nicht vergessen, daß Wurmser ein Emigrant sei. Wurmser fiel in Bonapartes Hände und wurde von ihm mit aller Rücksicht behandelt, die Unglück und Alter verdienen. Das Direktorium trat gegen den Papst in sehr schroffer Weise auf. Bonaparte schrieb ihm stets in achtungsvollem Tone und nannte ihn immer nur den hochheiligen Vater. Das Direktorium wies die Priester aus und erklärte sie in Acht und Bann. Bonaparte befahl seinen Soldaten, sie wie Brüder anzusehen und als Stellvertreter Gottes zu ehren. Das Direktorium versuchte die Aristokratie bis auf die Wurzel zu beseitigen. Bonaparte schrieb der demokratischen Regierung von Genua einen Brief voller Vorwürfe wegen der Ausschreitungen, die sie sich gegen die Adeligen hätten zu schulden kommen lassen, und tat ihr kund, sie solle, wenn sie sich seine Wertschätzung erhalten wolle, die Statue Dorias in Ehren halten. Am 15. Vendémiaire des Jahres 6 der Republik (17. Oktober 1797) wurde der Friede von Campo-Formio unterzeichnet, und Österreich, dem man Venedig ließ, [46] verzichtete auf seine Rechte an Belgien und auf seine Ansprüche auf Italien. Bonaparte verließ Italien und ging nach Frankreich. Am 15. Frimaire desselben Jahres (5. Dezember 1797) kam er nach Paris.


  Bonaparte war zwei Jahre weggewesen, und in diesen zwei Jahren hatte er 150 000 Gefangene gemacht, 166 Fahnen, 550 Kanonen, 600 Feldgeschütze, 5 Pontontrains, 9 Schiffe von je 64 Kanonen, 12 Fregatten von je 32 Kanonen, 12 Korvetten und 18 Galeeren genommen. Wie wir gesagt haben, trug er nur 2000 Louis aus Frankreich fort, schickte aber, in verschiedenen Einzelsendungen, fast 50 Millionen hin. Gegen alles Herkommen der alten und neuen Zeiten hatte in diesem Falle die Armee das Land ernährt.


  Mit dem Frieden war Bonapartes militärische Laufbahn vorläufig zum Abschluß gelangt. Da er nicht untätig sein konnte, so trachtete sein Ehrgeiz nach der Stelle eines der beiden Mitglieder des Direktoriums, die ausscheiden sollten. Unglücklicherweise war er erst achtundzwanzig Jahre alt. Einen so jungen Menschen an die Spitze des Staates zu stellen, wäre eine so grobe Verletzung der erst im Jahre 3 geschaffenen Konstitution gewesen, daß man nicht einmal den Vorschlag zu machen wagte. Er kehrte daher in sein kleines Haus in der Chantereinestraße zurück, im voraus mit einem weit schrecklicheren Feinde, als alle bisher von ihm besiegten, kämpfend: mit dem Vergessen.


  »In Paris behält man nichts im Gedächtnis,« sagte er. »Wenn ich lange müßig bleibe, bin ich verloren. In diesem großen Babylon verdrängt eine Berühmtheit die andere! sobald man jemand dreimal im Theater gesehen hat, guckt man schon gar nicht mehr hin.«


  Deshalb ließ er sich einstweilen, besseres erwartend, zum Mitglied des Instituts ernennen.


  [47]


  Endlich, am 29. Januar 1798, sagte er zu seinem Sekretär:


  »Bourienne, ich will nicht hier bleiben. Hier gibt es nichts zu tun. Ich finde kein Gehör. Ich sehe, wenn ich bleibe, werde ich in kurzem abgetan sein. In diesem kleinen Europa ist ja auch nicht genug Ruhm zu holen. Es ist ein Maulwurfshaufen. Große Reiche und große Revolutionen hat es nur im Orient gegeben, wo sechshundert Millionen Menschen leben. In den Orient muß man gehen, aller großer Ruhm kommt von dort.«


  So war es ihm Bedürfnis, mehr zu leisten als alle Berühmtheiten bisher. Schon hatte er mehr getan als Hannibal; nun wollte er ebensoviel tun wie Cäsar und Alexander. Noch fehlte sein Name an den Pyramiden, wo diese beiden großen Namen eingeschrieben standen.


  Am 12.  April 1798 wurde Napoleon zum kommandierenden General der Orientarmee ernannt.


  Er brauchte, wie man sieht, jetzt nur zu fordern, so erreichte er seinen Willen.


  Als er nach Toulon kam, bewies er auch, daß er nur zu befehlen brauchte, so gehorchte man ihm.


  Ein Greis von achtzig Jahren war zwei Tage vor Bonapartes Ankunft erschossen worden. Am 16. Mai 1798 schrieb der General den folgenden Brief an die auf Grund des Gesetzes vom 19. Fructidor bestellten militärischen Kommissionen der neunten Division:


  »Bürger, zu meinem größten Schmerz habe ich gehört, daß Greise von siebzig bis achtzig Jahren, daß unglückliche Frauen, die Mütter unmündiger Kinder, als der Landesflucht verdächtig erschossen worden sind.


  Sollten die Soldaten der Freiheit zu Henkern geworden sein? Sollte das Mitleid, das sie noch auf dem Schlachtfelde gezeigt haben, in ihren Herzen erstorben sein?


  [48]


  Das Gesetz vom 19. Frumidor war eine Maßregel, die das Gedeihen des Landes erforderte. Doch die Absicht dabei war, die Verschwörer zu bestrafen, nicht aber arme Frauen und hinfällige Greise zu morden.


  Ich ermahne euch daher, Bürger, wenn je das Gesetz Greise von über sechzig Jahren, oder Frauen vor euer Tribunal stellt, zu erklären, ihr hättet mitten im Kampfe der Greise und der Frauen unter euern Feinden geschont.


  Der Soldat, der ein Urteil gegen eine Person unterschreibt, die zum Waffendienst untauglich ist, begeht eine Feigheit.


  Bonaparte.«


  Dieses Schreiben rettete einem Unglücklichen, dem das darin erwähnte Ende drohte, das Leben. Drei Tage später ging Bonaparte zu Schiff. Sein letzter Gruß an Frankreich war eine königliche Handlung, indem er das Recht der Begnadigung ausübte.


  Malta war im voraus erkauft worden. Bonaparte ergriff im Vorüberfahren Besitz davon. Am 1.  Juli 1798 landete er in Ägypten bei Fort Marabu, unweit von Alexandria.


  Sobald Murad Bey, den man aufsuchte wie einen Löwen in seiner Höhle, davon Kunde erhielt, versammelte er seine Mamelucken, sandte eine Flotte von kriegerisch ausgerüsteten Schaluppen und Kähnen den Nilstrom hinab und ließ ihr am Rande des Flusses eine Abteilung von 12—15 000 Reitern folgen, mit welcher Desaix, der Kommandant der französischen Vorhut, am 14. bei Minieh Salam zusammentraf.


  Seit der Zeit der Kreuzzüge standen sich zum ersten Mal wieder Orient und Okzident gegenüber.


  Der Zusammenstoß war furchtbar. Die von Gold strotzende Miliz, rasch wie ein Wirbelwind, verzehrend wie die Flamme, stürzte sich auf die Karrees der Franzosen [49] und schlug mit den in Damaskus gehärteten Klingen auf die Gewehrläufe los. Als dann das Feuer wie aus einem Vulkan aus diesen Karrees hervorbrach, rollte sie sich auf gleich einer Schärpe von Gold und Seide, stob im Galopp um die Ecken von Eisen herum, wo jedes einzelne Gesicht ihr einen Gluthauch entgegenjagte, und da es ihr unmöglich war, eine Bresche zu schlagen, flüchtete sie schließlich wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel, und ließ um die französischen Bataillone her einen zuckenden Gürtel von verstümmelten Menschen und Pferden. In der Ferne sammelten sie sich, um einen neuen und ebenso mörderischen Angriff zu unternehmen.


  Gegen Mittag vereinigten sie sich ein letztes Mal, doch statt wieder anzugreifen, ritten sie in die Wüste hinein und verschwanden am Horizont in einer Wolke von Staub.


  In Giseh erfuhr Murad von dem Gefecht bei Dschebrachit. Am selben Tage wurden Boten nach Said, nach Fajum und in die Wüste geschickt, Überall wurden die Beys, die Scheiks, die Mamelucken gegen den gemeinsamen Feind aufgeboten. Jeder einzelne sollte mit seinem Pferd und seinen Waffen kommen, und drei Tage später hatte Murad sechstausend Reiter um sich versammelt.


  Diese ganze Schar war auf den Kriegsruf ihres Häuptlings herbeigeeilt und schlug in wilder Unordnung am Nilufer angesichts der Stadt Kairo und der Pyramiden ein Lager auf. Der rechte Flügel reichte bis zu der Ortschaft Embabeh, der linke bis nach Giseh, der Lieblingsresidenz Murads. Dieser selbst hatte sein Zelt um eine riesenhafte Sykomore her errichten lassen, in deren Schatten fünfzig Reiter Platz fanden. Nachdem er in seine Truppe ein wenig Ordnung gebracht hatte, erwartete er in [50] dieser Stellung das französische Heer, das nilaufwärts marschierte.


  Am 23. bemerkte Desaix,, der noch immer die Vorhut führte, einen auf Kundschaft ausgeschickten Teil der Mamelucken, der zurückwich, ohne jedoch außer Sicht zu kommen. Um vier Uhr morgens vernahm Murad lautes Geschrei. Die gesamte Armee der Franzosen grüßte die Pyramiden.


  Um sechs Uhr standen Franzosen und Mamelucken kampfbereit.


  Man stelle sich dieses Schlachtfeld vor. Es war dasselbe, das Kambyses, der vom andern Ende der Welt gekommene Eroberer, ausgewählt hatte, um die Ägypter zu vernichten. Seitdem waren 2400 Jahre verflossen. Der Nil und die Pyramiden waren noch immer da; nur die granitne Sphinx, deren Gesicht die Perser verstümmelten, sah jetzt nur noch mit dem riesenhaften Haupte aus dem Sande heraus. Der Koloß, von dem Hekrodot erzählt, war gefallen. Memphis war verschwunden, dafür aber erhob sich Kairo. All diese verschiedenen, dem Geiste der französischen Führer gegenwärtigen Erinnerungen schwebten über den Häuptern der Soldaten gleich jenen unbekannten Vögeln, die in der Vorzeit über die Schlachtfelder hinzogen und den Sieg prophezeiten.


  Die Stätte selbst war eine ungeheure Sandfläche, wie man sie zu Kavalleriemanövern gern hat. In der Mitte liegt eine Ortschaft, Bekir genannt; ein Bächlein bildet kurz vor Giseh die Abgrenzung. Murad und seine gesamte Reiterei lehnten sich an den Nil und hatten Kairo im Rücken.


  Bonaparte erkannte sogleich, daß die Beschaffenheit des Geländes und die Aufstellung des Feindes es ihm ermöglichte, die Mamelucken nicht nur zu besiegen, sondern [51] auch zu vernichten. Er entwickelte sein Heer im Halbkreis und ließ jede Division riesige Karrees bilden, in deren Mitte die Artillerie stand. Desaix, der an der Spitze zu marschieren gewohnt war, befehligte das erste Karree, das zwischen Embabeh und Giseh seinen Platz hatte, dann kamen die Division Reynier, die Division Kleber, (die an Stelle des bei Alexandria verwundeten Chefs von Dugua befehligt wurde), dann die Division Menou, von Vial angeführt; endlich, den äußersten linken Flügel bildend und in unmittelbarer Nähe von Embabeh an den Nil gelehnt, die Division des Generals Bon.


  Alle diese Karrees sollten gleichzeitig vorgehen, auf Embabeh marschieren und alles, was ihnen entgegentrat, Pferde, Mamelucken, Verschanzungen, in den Nil schleudern. Aber Murad war nicht der Mann danach, hinter ein paar Sandhügeln geduldig zu warten. Kaum hatten die Karrees sich aufgestellt, so brachen die Mamelucken in ungleichen Massen aus ihren Verschanzungen hervor, und ohne zu wählen, ohne zu berechnen, stürzten sie sich auf die ihnen am nächsten stehenden Karrees. Das waren die Divisionen Desaix und Reynier.


  Auf Schußweite herangekommen, teilten sich die Angreifer in zwei Kolonnen. Die erste sprengte gesenkten Hauptes auf den linken Flügel der Division Reynier los, die andere auf den rechten Flügel der Division Desaix. Die beiden ersten Reihen der Mamelucken fielen, als wenn die Erde sie verschlungen hätte. Der Rest der Kolonne, von der Raschheit des Ansturms fortgerissen, von diesem Wall aus Eisen und Feuer gehemmt, konnte und wollte nicht zurück, jagte ratlos an dem Karree Reynier entlang und wurde zur Division Desaix hinübergetrieben. Diese sah sich nun zwischen zwei Wirbelstürmen von Menschen [52] und Pferden, die um sie herbrausten. die erste Reihe des Karrees streckte ihnen die Bajonettspitzen entgegen, die beiden andern Reihen gaben Feuer. Zugleich öffneten sich die Ecken und ließen den Kanonenkugeln freien Lauf, die nicht länger warten mochten, bei diesem blutigen Fest mitzusprechen.


  Eine Zeitlang waren die beiden Divisionen vollständig umzingelt, und alle Mittel wurden versucht, die Tod und Verderben speienden unerschütterlichen Karrees zu sprengen. Die Mamelucken sprengten bis auf zehn Schritt heran und erhielten das doppelte Feuer der Gewehre und der Artillerie. Dann warfen sie die beim Anblick der Bajonette scheuenden Pferde herum, zwangen sie, rückwärts zu gehen, ließen sie sich bäumen und warfen sich mit ihnen nieder. Während die Pferde liegen blieben, schlichen die Reiter wie Schlangen am Boden hin und zerschnitten den Franzosen die Kniekehlen.


  Drei Stunden währte dieses furchtbare Gewirr. Die Franzosen glaubten bei dieser Kampfesart keine Menschen mehr, sondern Phantome, Gespenster, Dämonen vor sich zu haben. Endlich ergriffen die Mamelucken die Flucht. Das Geschrei von Menschen, das Wiehern von Pferden, Flammen und Rauch, alles verschwand, wie vom Wirbelsturm hinweggeführt. Zwischen den beiden Divisionen blieb nur ein von Blut, Waffen und Standarten bedecktes Schlachtfeld. Tote und Sterbende lagen umher, und es ging noch immer eine Bewegung über das Gefilde, wie über eine noch nicht ganz zur Ruhe gekommene See.


  Nun rückten alle Karrees in taktmäßigem Schritt, wie wenn es zur Parade ginge, auf Embabeh vor und umschlossen es mit einem Kreis von Eisen. Doch nun spie Plötzlich auch die Linie des Beys Feuer. Siebenunddreißig Geschütze kreuzten über die Ebene hin ihren Regen [53] von Erz. Erschüttert von dem Rücklauf der Geschütze, tanzten die Schiffe auf dem Nil, und Murad sprengte selbst an der Spitze von dreitausend Reitern heran, um zu versuchen, ob er nicht die höllischen Karrees zertrümmern könne. Die Kolonnen, die zu Anfang gewichen waren und Zeit gefunden hatten, sich zu sammeln, erkannten ihn und wandten sich aufs neue gegen ihre ersten tödlichen Feinde.


  Ein wunderbarer Anblick mußte es für den überm Schlachtfelde schwebenden Adler sein: diese sechstausend Reiter, die besten der Welt, auf Pferden sitzend, die kaum eine Spur auf dem Sande zurückließen, wie eine Meute um die unbeweglichen, feuerspeienden Karrees herumwirbelnd. Sie umschließen sie in dichter Menge, suchen sie zu ersticken, da sie sie nicht sprengen können, teilen sich, sammeln sich wieder, um sich abermals zu teilen und brausen hierhin und dorthin wie Wogen, die gegen ein Ufer branden.


  Plötzlich hatten die Batterien der Verschanzungen die Mannschaft gewechselt. Die Mamelucken sahen ihre eigenen Kanonen gegen sich gerichtet, und wurden von ihren eigenen Kugeln niedergerissen. Ihre Flottille fing Feuer und flog in die Luft. Während Murad sich umsonst in die französischen Karrees verbiß, waren drei Abteilungen zum Angriff gegen die feindlichen Schanzen vorgegangen und hatten sie erstürmt. Die Ebene beherrschend, schoß Marmont von den Höhen bei Embabeh nun unter die Mamelucken.


  Jetzt befahl Bonaparte ein neues Manöver, und damit kam alles zum Schlüsse. Die Karrees öffneten sich, breiteten sich aus und vereinten sich gleich den Ringen einer Kette. Murad und seine Mamelucken waren nun zwischen ihren eigenen Schanzen und den französischen [54] Reihen eingekeilt. Murad begriff, die Schlacht war verloren. Er sammelte, was ihm noch an Mannschaft verblieb, und warf sich zwischen dieser doppelten Feuerlinie im wildesten Galopp seiner Rosse gesenkten Hauptes in eine schmale Lücke, die zwischen der Division Desaix und dem Nil noch offen stand. Wie ein Sturmwind brach er unter dem letzten Feuer der Franzosen hindurch, verschwand in der Ortschaft Giseh, erschien gleich darauf wieder auf der anderen Seite und zog sich mit zwei- oder dreihundert Reitern, dem Rest seiner ganzen Macht, nach Oberägypten zurück. Er ließ auf dem Schlachtfelde 3000 Mann, 40 Geschütze, 40 beladene Kamele, seine Zelte, seine Pferde, seine Sklaven zurück. Man überließ die von Gold, von Seide und Kaschmir bedeckte Ebene den siegreichen Soldaten, die ungeheure Beute machten. Denn alle Mamelucken hatten ihre schönste Rüstung angelegt und trugen alles bei sich, was sie an Edelsteinen, Gold und Silber besaßen.


  Bonaparte schlief am selben Abend in Giseh und zog am übernächsten Tage durch das Siegestor in Kairo ein.


  Kaum war er in Kairo, so träumte er auch schon nicht nur von der Kolonisation des eben besetzten Landes, sondern auch von der Eroberung Indiens, in das er vom Euphrat her eindringen wollte. Er schrieb an das Direktorium einen Bericht, worin er Verstärkungen, Waffen, Kriegswagen, Ärzte, Apotheker, Erzgießer, Schnapsfabrikanten, Schauspieler, Gärtner, Puppenspieler zu Volksbelustigungen und fünfzig französische Frauen verlangte. Er schickte einen Kurier an Tippu Sahib und bot ihm ein Bündnis gegen die Engländer an. Erfüllt von dieser doppelten Hoffnung, begab er sich auf die Verfolgung Ibrahims, der nach Murad der mächtigste Bey war, und schlug ihn bei Salheyhek.


  Während man ihn zu diesem neuen Siege [55] beglückwünschte, brachte ihm ein Bote die Nachricht vom Verlust seiner gesamten Flotte. Nelson hatte Brueys vernichtet; die Schiffe waren wie vom Sturm hinweggefegt. Bonaparte hatte keine Verbindung mehr mit Frankreich und konnte nun auch nicht mehr hoffen, Indien zu erobern. Er mußte in Ägypten bleiben. Wollte er es verlassen, so durfte er es nur mit allem Ruhm, gleich einem Helden des Altertums.


  Bonaparte kehrte nach Kairo zurück und beging die Jahresfeier der Geburt Muhammeds und der Begründung der Republik. Inmitten dieser Festlichkeiten brach ein Aufstand in Kairo aus. Während er ihn von der Höhe des Mokattam durch Artilleriefeuer niederwarf, kam der Himmel ihm zu Hilfe und führte ein Unwetter herbei. In vier Tagen war die Ruhe wiederhergestellt. Bonaparte reiste nach Suez. Er wollte das Rote Meer sehen und im gleichen Alter wie Alexander den Fuß nach Asien setzen. Fast wäre er zu Grunde gegangen wie Pharao; ein landeskundiger Führer rettete ihn.


  Nun wandte er den Blick auf Syrien. Der Zeitpunkt für eine Landung in Ägypten war vorbei, nun konnten die Türken erst im nächsten Juli daran denken. Aber es blieb immer noch eine Expedition von Gaza und El-Arisch her zu befürchten. Denn Dschezzar Pascha, genannt der Schlächter, hatte sich eben der letztgenannten Stadt bemächtigt. Nun galt es, diese Vorhut des ottomanischen Reiches zu vernichten, die Wälle von Jaffa, Gaza und Acre zu schleifen, das Land zu verwüsten und alle seine Hilfsquellen zu zerstören, um den Durchzug eines Heeres durch die Wüste unmöglich zu machen. Dieser Plan ist bekannt; aber vielleicht barg sich hinter ihm eines jener riesenhaften Projekte, die allezeit im Geiste Bonapartes schlummerten. Wir werden sehen.


  [56]


  An der Spitze von zehntausend Mann brach er auf. Er teilte die Infanterie in vier Korps, die er unter den Befehl von Bon, Kleber, Lannes und Reynier stellte, gab Murat die Kavallerie, Dammartin die Artillerie und Casarelli-Dufalga die Genietruppen. EI-Arisch wurde angegriffen und am 1.  Ventôse (20. Februar) erobert, am 7. (26. Februar) wurde Gaza ohne Widerstand besetzt, am 17. (8. März) Jaffa im Sturm genommen, wo man den Rest der Besatzung über die Klinge springen ließ. Darauf setzte Bonaparte seinen Siegeszug fort, stand in kurzem vor St. Jean d'Acre (Akka) und brach am 30. desselben Monats auch hier eine Bresche.


  Doch nun sollte es anders kommen.


  Der Kommandant von Akka war ein Franzose, ein ehemaliger Kamerad Napoleons. Sie hatten beide am gleichen Tage auf der Militärschule ihre Prüfung bestanden und die Reise zu ihren Korps angetreten. Als Anhänger der royalistischen Partei ließ Phélippeaux den englischen Admiral Sydney Smith aus dem Gefängnis entweichen, folgte ihm nach England und ging ihm nach Syrien voraus. Weniger gegen die Wälle von St. Jean d'Acre als gegen Phélippeaux' Tüchtigkeit hatte Bonaparte anzukämpfen. Er sah denn auch auf den ersten Blick, daß die Verteidigung von einem den Türken weit überlegenen Manne geleitet wurde. Eine regelrechte Belagerung war nicht möglich. Die Stadt mußte im Sturm genommen werden. Dreimal lief man ohne Erfolg gegen die Festung an. Während eines dieser Stürme fiel eine Bombe zu Bonapartes Füßen nieder. Zwei Grenadiere warfen sich sogleich auf ihn, stellten ihn zwischen sich, hoben die Arme zu seinem Haupte empor und deckten ihn von allen Seiten. Die Bombe barst, doch wie durch ein Wunder schienen die Sprengstücke die Aufopferung der beiden [57] Soldaten schonend zu achten: niemand wurde verletzt. Einer dieser Grenadiere hieß Daumesnil. Er wurde 1809 General, verlor 1812 bei Moskau ein Bein und wurde 1816 Kommandant von Vincennes.


  Inzwischen erhielt Dschezzar Pascha von allen Seiten Beistand. Die Paschas von Syrien vereinten ihre Streitkräfte und marschierten auf Akka los. Sydney Smith eilte mit der englischen Flotte herbei. Schließlich kam auch die Pest, der schrecklichste von allen Bundesgenossen, dem Henker Syriens zu Hilfe. Zuvörderst hieß es, sich der Armee von Damaskus erwehren. Statt sie zu erwarten oder vor ihr zurückzuweichen, zog Bonaparte ihr entgegen, stieß auf der Ebene am Berg Tabor auf sie, trieb sie auseinander und kehrte dann nach Akka zurück, um noch fünf Stürme zu versuchen, die jedoch gleich den ersten fruchtlos blieben. Saint Jean d'Acre war für ihn eine Stadt des Fluchs — er kam nicht über sie hinweg.


  Alle Welt wunderte sich, daß er so erbittert um ein Felsennest kämpfte, daß er täglich davor sein Leben wagte, daß er dort seine besten Offiziere und seine tapfersten Soldaten in den Tod trieb. Jeder machte ihm aus dieser Hartnäckigkeit einen Vorwurf, die ja doch zwecklos zu sein schien. Aber sie hatte doch einen Zweck, und den hat er selbst nach einem jener Stürme genannt, bei dem Duroc verwundet wurde. Denn es war ihm ein Bedürfnis, einige Männer, die an Großherzigkeit ihm glichen, wissen zu lassen, daß er kein unsinniges Spiel triebe.


  »Jawohl,« sagte er, »ich sehe, dieses erbärmliche Felsennest hat mich viel Leute und viel Zeit gekostet. Aber ich habe es zu weit getrieben und muß einen neuen Versuch machen. Wenn ich Erfolg habe, so finde ich in der Stadt die Schätze der Paschas und Waffen für dreihunderttausend Mann. Ich wiegle Syrien auf und bewaffne es, ist es [58] doch empört über die Grausamkeit Dschezzars und erfleht täglich seinen Fall von Gott. Ich rücke gegen Aleppo und Damaskus; im Vormarsch durch dieses Gebiet vermehre ich mein Heer um alle Mißvergnügten. Ich verkünde dem Volke die Aufhebung der Sklaverei und der tyrannischen Herrschaft des Paschas. Mit bewaffneten Massen ziehe ich vor Konstantinopel, stürze den türkischen Thron, gründe im Orient ein neues, großes Reich, das meinen Platz bei der Nachwelt sichert, und kehre über Adrianopel und Wien, nachdem ich das Haus Österreich vernichtet, nach Paris zurück.« Er seufzte tief auf. Dann fuhr er fort: »Wenn ich aber mit dem letzten Sturm, den ich versuchen will, keinen Erfolg habe, dann marschiere ich auf der Stelle ab. Die Zeit drängt. Ich werde nicht vor Mitte Juni in Kairo sein. Die Armee, die später zu Lande ankommen wird, ist für dieses Jahr nicht zu fürchten. Ich werde bis zum Rande der Wüste alles vernichten, so daß innerhalb zweier Jahre kein Heer durchmarschieren kann. Unter Ruinen kann kein Mensch leben.«


  Er sah sich zu diesem letzteren Entschluß gezwungen. Das Heer rückte von Akka ab und zog sich nach Jaffa zurück, wo Bonaparte das Hospital der Pestkranken besuchte. Alle, die sich irgend transportieren ließen, wurden mitgenommen: zur See über Damiette, zu Lande über Gaza und El-Arisch. Etwa sechzig, die kaum mehr als einen Tag zu leben hatten, blieben zurück, allein sie konnten schon in einer Stunde den Türken in die Hände fallen. Dieselbe eiserne Notwendigkeit, die den Tod der Besatzung von Jaffa gefordert hatte, erhob noch einmal ihre Stimme. Der Apotheker R . . . ließ, sagt man, den Sterbenden einen Trank reichen. An Stelle der Martern, die die Türken über sie verhängt hätten, fanden sie auf diese Weise wenigstens einen sanften Tod.


  [59]


  Am 26. Prairial (14. Juni) erreichte nach langem, qualvollen Marsche das Heer endlich Kairo. Es war die rechte Zeit. Murad Bey war Desaix entschlüpft und bedrohte Unterägypten zum zweiten Male. Am Fuße der Pyramiden stieß er mit den Franzosen zusammen. Bonaparte ordnete alles zu einer Schlacht an: diesmal nahm er die an den Fluß gelehnte Stellung ein, die damals die Mamelucken hatten; aber am nächsten Morgen war Murad Bey verschwunden. Bonaparte staunte; allein noch am selben Tage klärte sich alles auf. Die Flotte, deren Nahen er geahnt, war genau zu dem von ihm vorhergesagten Zeitpunkt bei Abukir gelandet, und Murad Bey war abgerückt, um auf Umwegen zum Lager der Türken zu stoßen.


  Bei seiner Ankunft fand er den Pascha voll hoher Hoffnungen. Als dieser erschienen, hatten sich die französischen Abteilungen, die zu einem Kampf mit ihm nicht stark genug waren, zurückgezogen und vereinigt.


  »Nun,« sagte Mustapha Pascha zu dem Bey der Mamelucken, »diese gefürchteten Franzosen, deren Gegenwart du nicht länger ertragen konntest, ergreifen die Flucht, sobald ich mich nur sehen lasse.«


  »Pascha,« erwiderte Murad Bey, »danke dem Propheten, daß es den Franzosen gut dünkt, sich zurückzuziehen. Denn wenn sie kehrtmachten, würdest du vor ihnen verschwinden wie der Wüstensand vorm Sturme.«


  Er sagte wahr, dieser Sohn der Wüste. Nach wenigen Tagen schon kam Bonaparte an. Nach dreistündigem Kampfe ergriffen die Türken die Flucht. Mit blutender Hand übergab Mustapha Pascha seinen Säbel an Murat. Zweihundert Mann streckten mit ihm die Waffen, zweitausend blieben auf dem Schlachtfelde, zehntausend waren ertrunken. Zwanzig Kanonen, die Zelte, das Gepäck fielen den Franzosen in die Hände. Das Fort Abukir wurde nochmals [60] erobert; die Mamelucken mußten in die Wüste flüchten, und die Engländer und Türken suchten ihr Heil auf ihren Schiffen.


  Bonaparte schickte einen Parlamentär aufs Admiralsschiff, um über die Rückgabe der Gefangenen zu verhandeln. Man konnte sie unmöglich behalten, anderseits aber wäre es unnütz gewesen, sie wie in Jaffa zu erschießen. Dagegen schickte ihm der Admiral Wein, Obst und die Frankfurter Zeitung vom 10. Juni 1799. 


  Seit Juni 1798, das heißt seit einem vollen Jahre, hatte Napoleon keine Nachricht mehr von Frankreich erhalten. Er blickte in das Blatt, durchflog es rasch und rief: »Meine Ahnungen haben mich nicht betrogen. Italien ist verloren, ich muß hinüber!«


  In der Tat waren die Franzosen in die Lage gekommen, die er ihnen gewünscht hatte. Es stand jetzt so schlimm um sie, daß sie ihn bei seiner Rückkehr, nicht als ehrgeizigen Tollkopf, sondern als einen Retter begrüßen mußten.


  Gantheaume, der Admiral, den er rufen ließ, erschien auf der Stelle. Bonaparte befahl ihm, die beiden Fregatten »Muiron« und »Carrere« und die zwei kleinen Schiffe »Revanche« und »Fortune« mit Lebensmitteln für 4—500 Mann und auf zwei Monate auszurüsten. Am 22. August schrieb er an das Heer:


  »Die Nachrichten aus Europa bestimmen mich zur Reise nach Frankreich. Ich gebe den Oberbefehl General Kleber; das Heer wird bald Nachrichten von mir erhalten. Es schmerzt mich, die Soldaten zu verlassen, an denen ich mit ganzem Herzen hänge; doch scheide ich nur auf kurze Zeit. Der General, bei dem ich sie lasse, besitzt das Vertrauen der Armee und das meinige.«


  Am folgenden Tage begab er sich auf die Fregatte [61] »Muiron«. Gantheaume steuerte sogleich aus die See hinaus. Bonaparte erhob dagegen Widerspruch.


  »Ich wünsche,« sagte er, »daß Sie so lange wie möglich an der afrikanischen Küste entlangfahren. Halten Sie diesen Kurs bis zum Süden von Sardinien inne. Ich habe eine Handvoll tapferer Leute und ein wenig Artillerie. Wenn sich die Briten zeigen, gehe ich an Land, erreiche Tunis, Oran oder einen andern Hafen und werde dort Mittel und Wege finden, wieder zu Schiffe zu gehen.«


  Einundzwanzig Tage lang warfen westliche oder nordwestliche Winde Bonaparte immer wieder zurück. Endlich verspürte man die ersten Züge eines Ostwindes. Gantheaume empfing ihn mit vollen Segeln. In kurzer Zeit fuhr man an dem Punkt vorüber, wo ehemals Karthago gelegen und erreichte Sardinien, an dessen westlicher Küste man entlang fuhr. Am 1.  Oktober lief man im Hafen von Ajaccio ein, wo man für siebzehntausend Franks türkische Zechinen gegen französisches Geld umtauschte. Das war alles, was Bonaparte aus Ägypten mitbrachte. Endlich am 7. desselben Monats verließ man Korsika und segelte nach Frankreich, von dem man jetzt nur noch siebzig Meilen entfernt war. Am 8. Abends wurde ein Geschwader von vierzehn Schiffen gemeldet. Gantheaume schlug vor, zu wenden und nach Korsika zurückzukehren.


  »Nein!« rief Bonaparte herrisch. »Setzt alle Segel aus! Alle Mann auf ihre Posten! Vorwärts nach Nordwesten!«


  Die ganze Nacht hindurch schwebte man in banger Ungewißheit. Bonaparte wich nicht von Deck. Er ließ eine große Schaluppe fertig machen, setzte zwölf Matrosen hinein, befahl seinem Sekretär, unter seinen Papieren die wichtigsten auszuwählen und nahm zwanzig Soldaten, mit denen er im Notfalle zur korsischen Küste entrinnen wollte. [62] Bei Tagesanbruch zeigten sich all diese Vorsichtsmaßregeln als überflüssig, alle Schrecken schwanden, die gesichtete Flotte segelte nach Nordosten. Am 8. Oktober erblickte man bei Tagesanbruch Fréjus. Um acht Uhr landete man an der Reede. Das Meer bedeckte sich mit Booten. Bonaparte hatte keine Lust, sich den sanitären Vorschriften zu unterwerfen; doch das Volk selbst dachte gar nicht an die Bestimmungen der Quarantäne, und es war vergebens, es an die Gefahr zu erinnern, von der es bedroht sei.


  »Die Pest ist uns immer noch lieber als die Österreicher!« antworteten die Leute.


  Bonaparte wurde umringt, hinweggeführt, fortgetragen. Es war ein Fest, ein Triumph, eine Ovation. Und inmitten der Begeisterung, der Zurufe, des allgemeinen Jubels setzte Cäsar den Fuß auf das Land, wo es keinen Brutus mehr gab.


  Sechs Wochen später hatte Frankreich keine Direktoren mehr, sondern drei Konsuln, und unter diesen drei Konsuln war einer, der nach Siéyès Worten »alles wußte, alles machte, alles konnte«.


  Wir sind beim 18. Brumaire angelangt.


  


  Drittes Kapitel.

 Bonaparte erster Konsul.


  Als Bonaparte die oberste Leitung des Staates in Händen hatte, der noch von den Wunden des Bürger- und Auslandkrieges blutete und von den Siegen, die er selbst errungen, entkräftet war, ließ er es sich zuvörderst angelegen sein, dem Frieden eine feste, sichere Grundlage zu [63] geben. Infolgedessen schrieb er, alle diplomatischen Formen beiseite lassend, in die gewohnheitsmäßig die Herrscher ihre Gedanken einhüllen, mit eigener Hand an König Georg III. und schlug ihm ein Bündnis zwischen England und Frankreich vor. Der König verhielt sich schweigend. Pitt nahm die Beantwortung des Schreibens auf sich, und das besagt von vornherein, daß das Bündnis abgelehnt wurde.


  Von Georg III. zurückgewiesen, wandte Bonaparte sich an Paul I. den Zaren von Russland. Er kannte den ritterlichen Charakter dieses Fürsten und meinte, er müsse sich ihm gegenüber ritterlich zeigen. Daher versammelte er im Innern Frankreichs alle in Holland und in der Schweiz gefangen genommenen russischen Soldaten, ließ sie neu kleiden und schickte sie in ihr Vaterland, ohne Lösegeld oder Tauschwert für sie zu fordern. Die Hoffnung, durch dieses Verhalten den Zaren zu entwaffnen, trog ihn nicht. Als Paul I. von der Zuvorkommenheit des ersten Konsuls unterrichtet wurde, zog er die Truppen zurück, die er noch in Deutschland hatte, und erklärte seinen Austritt aus der Koalition.


  Frankreich und Preußen waren damals in gutem Einvernehmen. König Friedrich Wilhelm hatte gewissenhaft die Bedingungen des Vertrags von 1795 innegehalten. Bonaparte sandte Duroc zu ihm, um ihn zu einer Zurückziehung seiner Truppen bis zum Unterrhein zu veranlassen, weil die Ausdehnung der preußischen Linie Frankreich zu ebenso ausgedehnten Verteidigungslinien zwang. Der König von Preußen willigte ein und versprach auch, am sächsischen, schwedischen und dänischen Hofe wegen Innehaltung der Neutralität zu vermitteln.


  Nun blieben nur noch England, Österreich und Bayern. Aber diese drei Mächte dachten zunächst nicht [64] daran, die Feindseligkeiten aufs neue zu eröffnen. Ohne sie aus dem Auge zu verlieren, fand Bonaparte daher Zeit, sich mit den innern Verhältnissen des Landes zu beschäftigen.


  Der Sitz der neuen Regierung waren die Tuilerien. Bonaparte bewohnte den Palast der Könige, und allmählich tauchten in diesen Gemächern die alten Hofgebräuche wieder auf, die die Mitglieder des Konvents abgeschafft hatten. Das erste Vorrecht der Krone, daß Bonaparte sich anmaßte, war übrigens das der Begnadigung. Defeu, ein französischer Emigrant, der in Tirol aufgegriffen und nach Grenoble geschafft worden war, sollte sterben. Bonaparte hörte von dem Todesurteil und ließ seinen Sekretär auf ein Stück Papier schreiben: »Der erste Konsul ordnet die Aufhebung des gegen Defeu gefällten Spruches an. « Er unterzeichnete diesen lakonischen Befehl und ließ ihn durch General Férino nach Grenoble bringen. Defeu war gerettet.


  Jetzt begann sich bei ihm auch jene Leidenschaft zu zeigen, die nächst der des Krieges den ersten Platz in seiner Natur inne hatte: die Vorliebe für Bauten und Denkmäler. Zuerst begnügte er sich damit, die Krämerbuden abreißen zu lassen, die den Hof der Tuilerien verunzierten. Bald darauf verdroß es ihn, bei einem Blick durchs Fenster, daß der Quai d'Orsay durch die Seine, die alle Winter übers Ufer trat, von jeder Verbindung mit dem Viertel Saint Germain abgeschnitten wurde. Er schrieb nur die Worte: »Der Quai der Schiffahrtsschule ist im nächsten Jahre fertigzustellen,« und schickte sie an den Minister des Innern, der nichts eiligeres zu tun hatte, als dieser Anweisung nachzukommen. Die Menge von Menschen, die täglich zwischen dem Louvre und den ›Vier Nationen‹ in [65] Booten über die Seine fuhren, machte an dieser Stelle eine Brücke notwendig. Der erste Konsul ließ die Herren Percier und Fontaine rufen, und bald darauf streckte sich wie ein Zauberwerk der Pont-des-arts von einem Ufer zum andern. Der Vendömeplatz war der Statue Ludwig XIV. beraubt worden. Eine Säule, gegossen aus den Kanonen, die in einem Feldzug von drei Monaten den Österreichern abgenommen wurden, kam an deren Stelle. Der niedergebrannte Kornspeicher wurde durch eine eiserne Halle ersetzt. Meilenlange Kais erstanden von einem Ende der Stadt zum andern, um das Flußwasser in seinem Bette festzuhalten. Ein palastartiges Gebäude wurde für die Börse errichtet. Die Invalidenkirche durfte aufs neue ihrer ursprünglichen Bestimmung dienen und erhielt dieselbe prächtige Einrichtung zurück, in der sie am Tage der Krönung Ludwigs XIV. den Glanz der jungen Majestät überstrahlt hatte. Vier Kirchhöfe, die an die Nekropolen von Kairo erinnerten, entstanden an den vier Hauptpunkten von Paris. Endlich sollte, wenn Gott dem ersten Konsul die Zeit und Kraft zum Ausbau gewährte, eine Straße von Saint-Germain l'Auxerrois bis zur Barrière du Trone gebaut, gleich den Boulevards mit Bäumen bepflanzt und wie die Rivolistraße von Säulengängen eingefaßt werden. Aber mit dem Bau dieser Straße wartete er dann noch, denn sie sollten den Namen »Kaiserstraße« führen.


  Während dieser Zeit bereitete das erste Jahr des neunzehnten Jahrhunderts denkwürdige Kriege vor. Dem Gesetz der Rekrutenaushebung kam man überall mit Begeisterung nach. Neue Mannschaften bildeten sich. Nach Bedarf wurden von der genuesischen Riviera bis zum Unterrhein Leute eingezogen. Auf dem Feld von Dijon sammelte [66] sich eine Reservearmee, die zum größten Teil aus der holländischen Armee bestand, welche eben in der Vendée Frieden gestiftet hatte.


  Die Feinde antworteten auf diese Vorbereitungen mit ähnlichen Rüstungen. Österreich rief mit großer Eile seine Streitkräfte zusammen. England nahm ein Korps von zwölftausend Bayern in Sold; einer der gewandtesten britischen Unterhändler warb Truppen im Schwabenlande, in Franken und im Odenwald. Endlich gingen sechstausend Württemberger, die schweizerischen Regimenter und das adelige Korps der Emigranten unter dem Befehl des Prinzen von Conde aus den Diensten Pauls I. in den Sold Georgs III. Alle diese Truppen sollten am Rhein tätig sein. Österreich schickte seine besten Soldaten nach Italien. Denn dort wollten die Verbündeten den Feldzug eröffnen.


  Eben noch mit der Einrichtung der von Talleyrand gegründeten Diplomatenschulen beschäftigt, wandte Bonaparte sich plötzlich zu seinem Sekretär und fragte in heiterstem Tone: »Sagen Sie, wo werde ich Melas15 schlagen?«


  »Ich weiß gar nicht,« antwortete Bourienne erstaunt.


  »Legen Sie in meinem Kabinett die große Karte von Italien aus. Ich werde es Ihnen zeigen.


  « Der Sekretär beeilte sich, zu gehorchen. Bonaparte nahm rot- und schwarzköpfige Nadeln zu sich, legte sich auf die Riesenkarte und entwarf seinen Feldzugsplan, indem er auf alle Punkte, wo der Feind ihn erwartete, schwarze Nadeln steckte und die roten Nadeln in die Stellen bohrte, wohin er seine Truppen zu führen gedachte. Dann wandte er sich an seinen Sekretär, der ihm schweigend zusah.


  »Na?« fragte er.


  [67]


  »Ich bin noch ebenso klug wie vorher,« antwortete dieser.


  »Sie sind ein Dummkopf! So sehen Sie doch hin! Melas steht bei Alessandria, wo er sein Hauptquartier hat. So lange Genua nicht genommen ist, wird er dort bleiben. Er hat hier seine Magazine, seine Lazarette, seine Artillerie, seine Reserven. An dieser Stelle,« er deutete auf den Sankt Bernhard, »überschreite ich die Alpen, falle ihm in den Rücken, ehe er weiß, daß ich schon in Italien bin, schneide ihn von der Verbindung mit Österreich ab, treffe auf den Ebenen der Scrivia mit ihm zusammen,« er steckte eine rote Nadel auf San Giuliano, »und schlage ihn dort.«


  Damit hatte der erste Konsul den Plan der Schlacht bei Marengo entworfen. Vier Monate später wurde dieser Plan in allen Punkten durchgeführt. Die Alpen waren überschritten, das Hauptquartier in San Giuliano aufgeschlagen. Melas war abgeschnitten und brauchte nun nur noch geschlagen zu werden. Bonaparte hatte durch seinen Zug über die Alpen seinen Namen neben die Hannibals und Karls des Großen geschrieben.


  Der erste Konsul war gleich einer Lawine von den Spitzen der Berge herniedergebraust. Am 2.  Juni stand er vor Mailand, das ihm keinen Widerstand bot und dessen Fort er sogleich blockierte. Am selben Tage wurde Murat nach Piacenza und Lannes nach Montebello geschickt. Beide zogen in den Kampf, ohne zu ahnen, daß der eine sich hier eine Krone, der andere ein Herzogtum verdienen sollten16.


  Am Tage nach dem Einzug in Mailand ließ sich bei [68] Bonaparte ein Spion melden, der ihm schon in den ersten italienischen Feldzügen gedient hatte. Der General erkannte ihn auf den ersten Blick. Er stand im Dienste der Österreicher und war von Melas geschickt, um die französische Armee zu beobachten. Er wollte jedoch sein gefahrvolles Gewerbe aufgeben und erbot sich, gegen tausend Louis Melas zu verraten. Außerdem erklärte er, daß er vorerst seinem General doch wenigstens einige genaue Mitteilungen überbringen müsse.


  »Daran liegt nichts,« sagte der erste Konsul. »Meinetwegen mag man um meine Streitkräfte und meine Stellung wissen, wenn nur ich um Stellung und Kräfte des Feindes weiß. Sage mir nur etwas, was für mich von Wert ist, so sollen die tausend Louis dein sein.«


  Nun machte der Spion genaue Angaben über die Zahl der Korps, ihre Stärke, ihre Standorte, über die Namen der Generale und deren Fähigkeiten und Charakter. Der Konsul verfolgte auf der von Nadeln wimmelnden Karte die Ausführungen des Spions. Außerdem erfuhr er nun, daß Alessandria nicht verproviantiert sei, weil Melas nicht im geringsten mit einer Belagerung rechnete, und daß er sehr viele Kranke hätte, dabei aber über sehr geringen Vorrat an Medikamenten verfüge. Der erste Konsul erkannte nun die Lage des Österreichers so deutlich, als wenn der Genius der Schlachten ihn über den Ebenen der Scrivia hätte schweben lassen.


  Am 8. Juni kam während der Nacht ein Kurier aus Piacenza an. Murat schickte ihn. Der Mann brachte einen aufgefangenen Brief, in welchem Melas dem [69] Reichsrat von Wien die am 4. Juni erfolgte Kapitulation von Genua mitteilte. Dort hatte Massena17 sich so lange verteidigt, bis der gänzliche Mangel an Lebensmitteln ihn zur Übergabe zwang.


  Napoleon hatte befohlen: »Laßt mich schlafen, wenn gute Nachrichten kommen. Doch sind es schlechte, so weckt mich!« Und nun wurde er mitten in der Nacht geweckt. — »Ach, Sie verstehen bloß nicht Deutsch,« sagte er zuerst zu seinem Sekretär. Doch als er einsehen mußte, daß dieser die Wahrheit gesagt, stand er auf und verbrachte den Rest der Nacht, Befehle zu erteilen und Kuriere abzuschicken, bis gegen acht Uhr morgens alles vorbereitet war, um den möglichen Folgen dieses unerwarteten Ereignisses die Spitze zu bieten.


  Am selben Tage wurde das Generalquartier nach Stradella verlegt, wo es bis zum 12.  blieb und wo am 11.  Desaix18 eintraf. Am 13. kam der erste Konsul bei seinem Marsche auf die Scrivia zu über das Schlachtfeld von Montebello.


  »Teufel,« sagte er zu Lannes, der ihm als Führer diente. »Hier ist es, wie mir scheint, heiß hergegangen!«


  »Das glaube ich Wohl,« antwortete der ›Roland der Armee‹, »in meiner Division haben die Knochen gekracht, als wenn Hagel auf Glasscheiben prasselt.«


  Endlich traf der erste Konsul am 13. Abends in Torre di Garafoli ein. Obwohl es schon sehr spät und er äußerst erschöpft war, wollte er sich nicht eher zur Ruhe [70] legen, als bis er sich darüber vergewissert, ob die Österreicher eine Brücke über die Bormida geschlagen hätten. Um ein Uhr morgens kam der Offizier zurück, der mit dieser Erkundung beauftragt worden war, und meldete, eine Brücke sei nicht vorhanden. Diese Nachricht beruhigte den ersten Konsul. Er ließ sich ein letztes Mal über die Aufstellung der Truppen Rapport erstatten und ging zur Ruhe. Daß es schon am folgenden Tage zum Treffen kommen würde, glaubte er nicht.


  Die Franzosen hatten folgende Stellungen inne: Die Division Gardanne und Chamberliac, die das Armeekorps des Generals Victor bildeten, lagerten bei dem Gehöft Pedra Bona vor Marengo, von der Ortschaft und dem Flusse gleich weit entfernt. Das Korps Lannes stand vor der Ortschaft San Giuliano, rechts neben der großen Straße von Tortona, etwa sechshundert Klafter von Marengo ab. Die Konsulargarde stand etwa fünfhundert Klafter hinter den Truppen Lannes als Reserve. Die Kavalleriebrigade unter General Kellermann und ein paar Schwadronen Husaren und Jäger bildeten den linken Flügel und füllten im ersten Treffen die Zwischenräume zwischen den Divisionen Gardanne und Chamberliac aus. Eine zweite Kavalleriebrigade, von General Champeaux befehligt, bildete den rechten Flügel und füllte im zweiten Treffen die Zwischenräume der Infanterie aus. Endlich hielten das 12.  Husaren- und das 21.  Jägerregiment, von der Muratschen Reiterei abgelöst, unter dem Befehl des Generals Rivaud den Ausgang von Sale, einem am äußersten rechten Flügel der allgemeinen Stellung gelegenen Dorfe, besetzt.


  Alle diese Truppen, die in schräger Linie, mit dem linken Flügel nach vorn, gestaffelt waren und miteinander Fühlung hatten, machten einen Bestand von 18 000 [71] bis 19 000 Mann und 2500 Pferden aus. Im Laufe des nächsten Tages sollten dazu noch die Divisionen Mounier und Boudet kommen, die nach den Anordnungen des Generals Desaix, zehn Meilen etwa rückwärts von Marengo, die Ortschaften Acqui und Castelnuovo besetzt hatten.


  General Melas seinerseits hatte im Verlauf des 13. die Truppen der Generäle Haddik, Kaim und Ott vereinigt. Am selben Tage war er über den Tanaro gegangen und hatte vorwärts von Alessandria Biwak bezogen, mit 36 000 Mann Infanterie, 7000 Mann Kavallerie und einer sehr zahlreichen, gut bedienten und trefflich bespannten Artillerie.


  Um fünf Uhr wurde Bonaparte durch Kanonendonner geweckt. Im selben Augenblick — Napoleon war noch beim Anziehen — eilte in gestrecktem Galopp ein Adjutant des Generals Lannes herbei und meldete, der Feind habe die Bormida überschritten und sei auf die Ebene hinausgetreten, wo die Schlacht schon im Gange sei.


  Der Stabsoffizier war also bei seinem Erkundungsritt nicht weit genug vorgegangen: es führte doch eine Brücke über die Bormida. Bonaparte stieg sogleich zu Pferde und begab sich in Eile an den Punkt, wo es bereits zum Kampfe gekommen war. Der Feind bildete dort drei Kolonnen: die linke, die aus der gesamten Kavallerie und der leichten Infanterie bestand, marschierte über Sale gegen Castel Ceriolo, während die Kolonnen des Zentrums und des rechten Flügels, aneinandergelehnt und aus Infanteriekorps der Generäle Haddik, Kaim und O'Reilly, sowie aus den Grenadieren der Reserve unter Ott gebildet, teils von Tortona, teils von Fragarolo die Bormida aufwärts heranrückten.


  Bei den ersten Schritten, die diese zwei Kolonnen taten, waren sie gegen die Truppen des Generals Gardanne [72] gestoßen, die, wie schon gesagt, bei dem Gehöft und auf dem Hohlweg von Pedra-Bona standen. Der Donner der zahlreichen Artillerie ging vor ihnen her, und dieser folgend, entfalteten sie Bataillone, die an Zahl ihrem Gegner dreifach überlegen waren. Das Dröhnen der Kanonen erweckte nun Bonaparte und rief den Löwen auf das Schlachtfeld.


  Er kam in dem Augenblick an, wo die zersprengte Division Gardanne zurückzuweichen begann und General Victor die Division Chamberliac ihr zu Hilfe kommen ließ. Von diesem Manöver geschützt, konnten die Truppen Gardannes in guter Ordnung zurückgehen und setzten sich dann in der Ortschaft Marengo fest.


  Nun rückten die österreichischen Truppen nicht mehr in Kolonnen vor, sondern entfalteten sich, das Gelände benützend, in parallelen Linien, an Zahl den Mannschaften der Generäle Gardanne und Chamberliac bei weitem überlegen. Die erste dieser Linien wurde von General Haddik, die zweite von General Melas in Person befehligt, während die Grenadiere der Reserve des Generals Ott ein wenig weiter zurückstanden, rechts neben der Ortschaft Castel Ceriolo.


  Ein gleich einer Verschanzung ausgebuchteter Hohlweg bildete einen Halbkreis um Marengo her. General Victor stellte hier die Divisionen Gardanne und Chamberliac, die ein zweites Mal angegriffen wurden, in Linie auf. Sie standen kaum in Schlachtordnung, als Bonaparte ihnen den Befehl zugehen ließ, Marengo so lange wie möglich zu halten. Der oberste General hatte erkannt, daß die Schlacht den Namen dieser Ortschaft tragen würde.


  Sogleich entspann sich der Kampf noch einmal im vorderen Treffen. Auf beiden Seiten des Hohlwegs beschossen sich die Schützen, und die Kanonen donnerten, auf [73] Pistolenschußweite ihren Kugelregen versendend. Im Schutze dieser furchtbaren Artillerie brauchte der an Zahl stärkere Feind sich nur auszubreiten, um die Franzosen zu überflügeln. General Rivaud, der die äußerste Rechte der Brigade Gardanne befehligte, rückte jetzt vor, stellte jenseits der Ortschaft unter dem heftigsten Feuer des Feindes, ein Bataillon auf freiem Felde auf und gab ihm den Befehl, sich vernichten zu lassen, ohne einen Schritt zurückzuweichen. Das war eine Zielscheibe für die österreichische Artillerie, deren Kugeln alle trafen. Doch derweil trat Rivauds Kavallerie in Kolonne an, ritt um das zum Schutz aufgestellte Bataillon herum, fiel über dreitausend Österreicher her, die schießend vorrückten, trieb sie zurück und brachte ihre Reihen so sehr in Verwirrung, daß sie sich neu aufstellen mußten. Dann kehrte Rivaud, obwohl von einer Kartätschenkugel getroffen, auf den rechten Flügel des Bataillons zurück, das fest wie eine Mauer dastand.


  In diesem Augenblick wurde die Division Gardanne, auf die seit dem Morgen das Feuer des Feindes gerichtet war, nach Marengo zurückgedrängt. Das erste Treffen der Österreicher folgte ihr, während das zweite Treffen die Division Chamberliac und die Brigade Rivaud daran hinderte, ihr zu Hilfe zu eilen.


  Selbst zurückgeworfen, sahen diese sich bald genötigt, sich auf allen Seiten der Ortschaft des Feindes zu erwehren. Hinter dem Dorfe sammelten sie sich. General Victor stellte sie neu auf, erinnerte sie daran, wie wichtig dem ersten Konsul der Besitz Marengos sei, trat an die Spitze, drang in die Straßen ein, die die Österreicher in der kurzen Zeit nicht verbarrikadieren konnten, nahm das Dorf wieder, verlor es wieder, nahm es ein zweites Mal und [74] mußte es schließlich, von großer Überzahl erdrückt, ein letztes Mal räumen.


  Auf die beiden Divisionen Lannes gestützt, die ihm zu Hilfe kamen, stellte er seine Reihen parallel zum Feinde auf, der aus Marengo herausrückte und sich zu einer unermeßlichen Schlachtlinie ausbreitete. Als Lannes sah, daß die beiden Divisionen Victors sich wieder gesammelt und bereit waren, von neuem dem Feinde die Stirn zu bieten, dehnte er sich im selben Augenblick, als die Österreicher die Franzosen überflügeln wollten, nach rechts hin aus. Durch dieses Manöver kam er den Truppen des Generals Kaim gegenüber, die eben Marengo genommen hatten; die beiden Korps, das eine begeistert über den siegreichen Anfang, das andere vollständig ausgeruht, prallten wild aufeinander, und der kurze Zeit infolge des doppelten Manövers beider Heere unterbrochene Kampf setzte erbitterter als zuvor auf der ganzen Linie wieder ein.


  Eine Stunde lang rangen sie Fuß bei Fuß, Bajonett gegen Bajonett. Dann wich das Korps Kaim zurück. General Champeaux ritt an der Spitze des 1.  und 8. Dragonerregiments Attacke und vermehrte die Verwirrung der zurückgehenden Österreicher. General Watrin mit dem 6. leichten und den Linienregimentern 22 und 40 nahm die Verfolgung auf und warf sie fast hundert Klafter hinter das Flüßchen Barbotta zurück. Aber durch diese Bewegung hatte er sein Armeekorps von den Divisionen des Generals Victor getrennt und mußte den Platz wieder einnehmen, den er auf einen Augenblick offen gelassen.


  Jetzt machte Kellermann19 auf dem linken Flügel [75] dasselbe, was Watrin auf dem rechten gemacht hatte. Zwei seiner Kavallerieattacken hatten die feindliche Linie durchbrochen. Doch hinter dem ersten Treffen fand er ein zweites, und da er bei der großen Überzahl nicht weiterzugehen wagte, kam er um die Frucht des augenblicklichen Sieges.


  Gegen Mittag knickte die Linie, die in der Ausdehnung von fast einer Meile wie eine Schlange von Flammen hin und her wogte, gegen die Mitte zusammen, nachdem sie das Menschenmögliche geleistet hatte, und trat den Rückzug an, nicht besiegt, doch von dem Artilleriefeuer niedergeschmettert, von dem Ansturm der Massen erdrückt. Zurückweichend, entblößten die Korps des Zentrums die beiden Flügel, die sich der Bewegung anschließen mußten. Daher gaben Watrin auf der einen, Kellermann auf der andern Seite ihren Divisionen den Befehl zum Rückzug.


  Dieser vollzog sich wie auf einem Schachbrett, trotz des Feuers von achtzig Geschützen, die den österreichischen Bataillonen vorausgingen. Zwei Meilen weit, von Kanonenkugeln gefurcht, von Kartätschenfeuer verheert, von Haubitzgranaten zerrissen, wich das gesamte Heer zurück, ohne daß ein einziger Mann aus der Reihe getreten wäre, um zu flüchten. Es führte die verschiedenen vom ersten Konsul befohlenen Bewegungen so regelmäßig und kaltblütig aus wie bei einer Parade. Da erschien die erste österreichische Kolonne, die, wie erwähnt, sich nach Castel Ceriolo gewandt und noch nicht an dem Kampfe teilgenommen hatte, und machte Miene, die Franzosen rechts zu überflügeln. Dadurch wäre der Feind zu gewaltig verstärkt worden. Bonaparte beschloß daher, die Konsulargarde zu verwenden, die er mit zwei Grenadierregimentern in Reserve gehalten hatte. Er ließ sie auf dem rechten Flügel um dreihundert Klafter vorrücken und befahl ihr, [76] sich im Karree aufzustellen und wie eine Schanze von Granit dem Korps Elsnitz die Spitze zu bieten.


  General Elsnitz begann nun den Fehler, auf den Bonaparte rechnete. Statt diese neunhundert Mann gar nicht zu beachten, die im Rücken einer siegreichen Armee keine Gefahr bedeutet hätten, statt weiterzumarschieren und die Generäle Kaim zu unterstützen, verbiß er sich in diese Tapferen, die erst alle ihre Kugeln verschossen, ohne sich verdrängen zu lassen, und, als sie keine Munition mehr hatten, den Feind mit dem Bajonett empfingen.


  Doch diese Handvoll von Menschen konnte sich nicht lange halten, und Bonaparte wollte ihnen eben den Befehl erteilen, sich dem allgemeinen Rückzug der Armee anzuschließen, als eine der Divisionen Desaix', diejenige unter General Mounier, im Rücken der französischen Linien erschien. Bonaparte erbebte vor Freude. Das war doch immer schon die Hälfte von dem, worauf er gewartet hatte20. Sogleich wechselte er ein paar Worte mit General Dupont, einem Stabsoffizier, der sofort zu der herannahenden Truppe sprengte, das Kommando übernahm und im nächsten Augenblick den Reitern des Generals Elsnitz die Spitze bot. Er drang durch ihre Reihen, stieß mit furchtbarer Wucht gegen die Division Kaim, die schon General Lannes zu vernichten begann, und jagte den Feind bis zu der Ortschaft Castel Ceriolo zurück. Er sandte unter General Carra Saint-Cyr, um die Tiroler Jäger und die Wolfsjäger daraus zu vertreiben, eine seiner Brigaden dorthin, und gebot dieser Truppe im Namen [77] des ersten Konsuls, sich eher bis auf den letzten Mann umbringen zu lassen, als zurückzuweichen. Dann befreite er auf der Rückkehr das Bataillon Konsulargarde und die zwei Grenadierregimenter, die vor den Augen der ganzen Armee sich so tapfer gehalten hatten, und schloß sich dann dem Rückzug an, der sich noch immer mit der gleichen Ordnung und Sicherheit vollzog21.


  Es war drei Uhr nachmittags. Von den neunzehntausend Mann, die um fünf Uhr morgens die Schlacht begonnen hatten, blieben im Umkreis von zwei Meilen kaum noch achttausend Mann Infanterie, tausend Pferde und sechs schußfähige Geschütze; ein Viertel der Armee war kampfunfähig, und das andere Viertel mußte, da keine Wagen vorhanden waren, dazu verwendet werden, die Verwundeten wegzuschaffen, die Bonaparte nicht preisgeben wollte. Alles ging zurück bis auf den General Carra Saint-Cyr22, der allein noch in dem Dorfe Castel Ceriolo stand, und von dem Heer nun schon eine Meile entfernt war. Noch eine halbe Stunde, und es wurde allen klar, daß der Rückzug sich in Flucht umwandeln müsse — da traf ein von der Division Desaix vorausgesandter Adjutant ein. Desaix, von dem zu dieser Stunde nicht nur das Glück des Tages, sondern das Schicksal Frankreichs abhing, meldete, die Spitze seiner Kolonnen erscheine auf der Höhe von San Giuliano. Bonaparte wandte sich um, bemerkte den Staub, den die anrückenden Truppen aufwirbelten, warf einen letzten Blick über die ganze Linie und schrie: »Halt!«


  In diesem Augenblick kam Desaix an, der seiner Division um eine Viertelstunde vorausgeeilt war. [78] Bonaparte zeigte ihm die von Toten übersäte Ebene und fragte ihn, was er von der Schlacht halte.


  »Ich halte sie für verloren,« antwortete Desaix. Und die Uhr ziehend, fügte er hinzu: »Aber es ist erst drei, und wir haben noch Zeit, eine andere zu gewinnen.«


  »Das meine ich auch,« antwortete Bonaparte lakonisch. »Ich habe die nötigen Vorkehrungen schon getroffen.«


  Hiermit begann in der Tat der zweite Akt des Tages oder vielmehr, wie Desaix es genannt hatte, die zweite Schlacht von Marengo23.


  Bonaparte ritt an der Front der Linie entlang, die sich jetzt von San Giuliano bis nach Castel Ceriolo erstreckte.


  »Kameraden,« rief er inmitten der Kanonenkugeln, die unter den Beinen seines Pferdes die Erde aufwühlten, »wir haben schon zu viele Schritte rückwärts getan. Der Augenblick ist gekommen, vorwärts zu gehen. Denkt daran, daß es meine Gewohnheit ist, auf dem Schlachtfelde die Nacht zu verbringen.«


  Das Geschrei: »Es lebe Bonaparte! Es lebe der erste Konsul!« erscholl von allen Seiten und verklang im Wirbel der Trommeln, die zum Angriff schlugen.


  Die verschiedenen Armeekorps waren jetzt in folgender Weise gestaffelt: General Carra Saint-Cyr hielt noch immer trotz aller Anstrengungen des Feindes, ihn zu verdrängen, die Ortschaft Castel Ceriolo, den Stützpunkt der[79] ganzen Armee. Ihm zunächst standen die zweite Brigade der Division Mounier, die Grenadiere und die Konsulargarde, welch letztere sich zwei Stunden lang gegen das gesamte Armeekorps des Generals Elsnitz gehalten hatten. Dann kamen die beiden Divisionen Lannes, dann die Division Boudet24 die noch nicht gekämpft hatte und an deren Spitze sich General Desaix befand, welcher mit lachendem Munde sagte, es würde ihm ein Unglück zustoßen, denn die österreichischen Kugeln hätten ihn seit dem ägyptischen Feldzuge, also volle zwei Jahre lang, nicht mehr gesehen. Endlich kamen die beiden Divisionen Gardanne und Chamberliac, die bisher am schwersten gelitten hatten und von denen kaum noch fünfhundert Mann übrig waren. Alle diese Divisionen standen in einer Diagonale hintereinander.


  Die Kavallerie hielt im zweiten Treffen, bereit, durch die Zwischenräume der Korps Attacke zu reiten. Die Brigade des Generals Champeaux lehnte sich an die Straße von Tortona; die des Generals Kellermann stand im Zentrum zwischen dem Korps Lannes und der Division Boudet.


  Die Österreicher, die vom Eintreffen der französischen Verstärkungen nichts gemerkt hatten und den Tag zu ihren Gunsten entschieden glaubten, schritten in bester Ordnung weiter vor25. Eine Kolonne von fünftausend Grenadieren, befehligt von General Zach, erschien auf der Heerstraße und marschierte im Sturmschritt gegen die [80] Division Boudet, die San Giuliano deckte. Bonaparte ließ fünfzehn Geschütze, die eben ankamen, in Deckung hinter der Division Boudet auffahren. Dann befahl er auf der ganzen Linie den Vormarsch — ein Befehl, der auf der über eine Meile ausgedehnten Front allseits einstimmig wiederholt wurde.


  »Vorwärts!« lautete der allgemeine Befehl; folgendes waren die besonderen: Carra Saint-Cyr sollte Castel Ceriolo verlassen, alles, was sich ihm entgegenstellte, über den Haufen werfen und sich der Brücken über die Bormida bemächtigen, um den Österreichern den Rückzug abzuschneiden. General Marmont sollte, sobald man dem Feinde auf Pistolenschußweite gegenüberstände, der Artillerie freies Feld geben. Kellermann mit seiner schweren Reiterei sollte in die Reihen des Gegners eine jener Breschen reißen, auf die er sich so gut verstand. Desaix mit seinen frischen Truppen sollte die Grenadiere des Generals Zach vernichten. Schließlich sollte Champeaux mit der leichten Reiterei sofort hervorbrechen, sobald die bisher siegesgewissen Feinde zum Rückzug bliesen.


  Diese Befehle wurden auf der Stelle ausgeführt. Die Franzosen gingen mit einem Schlage zum Angriff über. Auf der ganzen Linie brach zu gleicher Zeit das Gewehrfeuer und der Kanonendonner aus. Der furchtbare Sturmschritt erdröhnte, begleitet von der Marseillaise. Sobald die Führer jenseits des Engpasses angelangt waren, rückten sie ohne Zaudern in die Ebene vor. Die von Marmont demaskierten Batterien gaben Feuer; Kellermann sprengte mit seinen Kürassieren vor und durchbrach die zwei Linien der Österreicher. Desaix sprang über die Gräben, kletterte über die Hecken, erreichte eine niedrige Erhöhung und wandte sich eben, um zu sehen, ob seine Leute ihm folgten — da streckte ihn die tödliche Kugel zu [81] Boden. Sein Fall spornte die Soldaten zu doppeltem Ingrimm. General Boudet trat an seine Stelle und warf sich den österreichischen Grenadieren entgegen, die er mit dem Bajonett empfing. In diesem Augenblick machte Kellermann kehrt, der, wie erwähnt, die feindlichen Reihen durchbrochen hatte. Er sah die Division Boudet im Kampfe mit den unbeweglichen Massen, die sie nicht zurückdrängen konnte, griff diese in der Flanke an, bohrte sich in ihre Zwischenräume ein, brach sie auseinander und vernichtete sie. In einer halben Stunde waren die fünftausend Grenadiere durchbrochen, niedergerannt und zersprengt. Sie verschwanden, wie vom Sturm hinweggefegt. General Zach und sein Stab wurden gefangengenommen. Sonst blieb nichts von ihnen übrig.


  Nun wollte der Feind seine gewaltige Kavallerie Attacke reiten lassen, aber das ununterbrochene Musketenfeuer, der verheerende Kartätschenhagel und die furchtbaren Bajonette brachten ihn rasch wieder zum Stehen.


  Mit zwei leichten Geschützen und einer Haubitze, die noch im Fahren Tod spien, griff Murat ihm in die Flanken. In diesem Augenblick flog in den Reihen der Österreicher auch noch ein Pulverwagen in die Lust und erhöhte die Verwirrung. General Champeaux mit seiner Reiterei schien darauf nur gewartet zu haben. Er sprengte vor, täuschte durch ein geschicktes Manöver über die geringe Zahl seiner Mannschaft hinweg und drang tief in die Reihen des Feindes ein. Die Divisionen Gardanne und Chamberliac, die den Rückzug verschuldet zu haben meinten, fielen mit allem Ingrimm der Rache über sie her. Lannes stellte sich an die Spitze seiner zwei Armeekorps und sprengte mit dem Ruf: »Montebello! Montebello!« vor ihnen her.


  [82]


  Bonaparte selbst war überall.


  Nun wich alles, löste sich alles auf. Vergebens bemühten sich die österreichischen Generale, den Rückzug aufzuhalten; er ward zur Flucht. In einer halben Stunde überschritten die französischen Divisionen die Ebene, die sie vier Stunden lang Zoll um Zoll verteidigt hatten. Der Feind kam erst bei Marengo wieder zum Stehen, wo er sich trotz des Feuers der Truppen, die Carra Saint-Cyr von Castel Ceriolo bis zu dem Flüßchen Barbotta geführt hatte, noch einmal ordnete. Aber die Division Boudet, die Divisionen Gardanne und Chamberliac setzten den Österreichern von Straße zu Straße, von Platz zu Platz, von Haus zu Haus nach. Marengo wurde genommen; die Feinde mußten sich auf Pedra-Bona zurückziehen, wo sie auf der einen Seite von den ingrimmig nachrückenden drei Divisionen, auf der andern von der halben Brigade Carra Saint-Cyrs angegriffen wurden. Um neun Uhr abends wurde Pedra-Bona gestürmt, und damit hatten die Divisionen Gardanne und Chamberliac denselben Platz wiedergewonnen, an dem sie am Morgen gestanden. Der Feind stürzte den Brücken zu, um die Bormida zu überschreiten. Doch Carra Saint-Cyr war ihm zuvorgekommen. Nun suchten sich die Österreicher Furten und schritten unter dem Feuer der gesamten französischen Linie über den Fluß. Erst gegen zehn Uhr abends verstummte das Schießen. Die Trümmer der österreichischen Armee erreichten ihr Lager bei Alessandria. Die französische Armee biwakierte vor den Verschanzungen des Brückenkopfes.


  Der Tag hatte den Österreichern 4500 Tote, 8000 Verwundete, 7000 Gefangene, 12 Fahnen und 30 Geschütze gekostet26.


  [83]


  Vielleicht hat niemals wieder Fortuna sich an demselben Tage in so verschiedener Gestalt gezeigt. Um zwei Uhr nachmittags hatte man mit einer Niederlage und ihren unglücklichen Folgen zu rechnen. Um fünf Uhr war der Sieg der Fahne von Arcole und Lodi geblieben. Um zehn Uhr war mit einem Schlage Italien wiedererobert, und dem Sieger winkte damit schon der Thron von Frankreich.


  Am folgenden Morgen erschien Fürst Liechtenstein bei den Vorposten. Er brachte dem ersten Konsul Anerbietungen vom General Melas, die jedoch Bonaparte nicht genehm waren. Er diktierte seine eigenen Bedingungen, die der Fürst mitnahm. Die Armee des Generals Melas sollte mit allen kriegerischen Ehren freien Abzug aus Alessandria erhalten; allein die weiteren Bedingungen des Waffenstillstands, die alle Welt kennt, brachten wiederum ganz Italien unter französische Herrschaft.


  Fürst Liechtenstein kam am Abend wieder; Bonapartes Forderungen erschienen Melas zu hart, der um drei Uhr am folgenden Tage die Vollendung der französischen Niederlage seinen Generalen überlassen hatte und nach Alessandria zurückgekehrt war, um sich auszuruhen. Doch bei den ersten Worten, die der Gesandte vorbrachte, fiel Bonaparte ein:


  Mein Herr, ich habe Ihnen meinen endgültigen Willen kundgetan. Übermitteln Sie ihn an Ihren General und kommen Sie rasch wieder, denn mein Wille ist unwiderruflich. Bedenken Sie, ich kenne Ihre Lage so gut wie Sie selbst, denn ich führe nicht seit gestern Krieg. Sie sind in Alessandra blockiert, Sie haben viele Verwundete und Kranke, es fehlt Ihnen an Lebensmitteln und Medikamenten, ich halte Ihre Rückzugslinie auf allen Punkten [84] besetzt. Sie haben an Toten oder Blessierten die Elite Ihrer Armee verloren. Meine Lage würde mich zu weit höheren Forderungen berechtigen; aber ich bleibe aus Achtung vor dem Weißen Haar Ihres Generals mäßig.


  »Die Bedingungen sind hart,« versetzte der Fürst, »besonders die der Übergabe von Genua, das kaum vor fünfzehn Tagen nach einer so langen Belagerung von uns genommen wurde.«


  »Das sollte Sie nicht beunruhigen,« entgegnete der erste Konsul, dem Fürsten den aufgegriffenen Brief zeigend, »Ihr Kaiser weiß noch gar nichts von der Einnahme Genuas, Sie brauchten sie ihm also bloß nicht zu melden.«


  Am selben Abend wurden alle vom ersten Konsul auferlegten Bedingungen bewilligt, und Bonaparte schrieb an seine Kollegen:


  »Bürger Konsuln! Am Tage nach der Schlacht bei Marengo hat General Melas bei den Vorposten anfragen lassen, ob er mir den General Schall schicken dürfe. Im Laufe des Tages wurde der beifolgende Vertrag abgeschlossen. Er ist in der Nacht von General Berthier und General Melas unterzeichnet worden. Ich hoffe, das französische Volk wird mit seiner Armee zufrieden sein.


  Bonaparte.«


  So erfüllte sich die Prophezeiung, die der erste Konsul vor vier Monaten im Kabinett der Tuilerien seinem Sekretär gemacht hatte.


  Bonaparte kehrte nach Mailand zurück. Die Stadt hatte illuminiert, und die Freude war groß. Masséna, den er seit dem ägyptischen Feldzug nicht mehr gesehen, erwartete ihn und erhielt zum Lohn für seine schöne Verteidigung Genuas den Oberbefehl über die italienische Armee.


  Unter dem begeisterten Zuruf der Völker kehrte der erste Konsul nach Paris zurück. Am Abend erfolgte der [85] Einzug in die Hauptstadt. Als am folgenden Morgen die Pariser von seiner Rückkehr hörten, begaben sie sich in Menge zu den Tuilerien und stimmten ein so wildes Geschrei an, daß der jugendliche Sieger von Marengo sich auf dem Balkon zeigen mußte.


  Ein paar Tage später dämpfte eine traurige Nachricht die öffentliche Freude. Kleber27 war an demselben Tage, wo Desaix unter den Kugeln der Österreicher auf dem Felde von Marengo fiel, bei Kairo unter dem Dolche Soliman el Alebis gefallen.


  Die von Berthier28 und dem General Melas in der Nacht nach der Schlacht unterzeichnete Konvention führte einen vom 5. Juli ab gültigen Waffenstillstand herbei, der am 5. September gebrochen und nach dem Siege von Hohenlinden erneuert wurde.


  Inzwischen wurden immer wieder Verschwörungen angezettelt. Ceracchi, Arena, Topino-Lebrun und Demerville waren in der Oper verhaftet worden, wo sie sich an den ersten Konsul heranzudrängen versuchten, um ihn zu ermorden. In der Nicaisestraße explodierte die Höllenmaschine wenige Schritte hinter seinem Wagen, und Ludwig XVIII. schrieb an Bonaparte Briefe über Briefe, in denen er ihn bat, ihm den Thron zurückzugeben.


  Ein erster Brief war vom 20. Februar 1800 datiert und lautete: [86]


  »Männer, wie Sie, mein Herr, flößen, wie auch ihr scheinbares Verhalten sein mag, niemand Besorgnis ein. Sie haben einen hochstehenden Platz eingenommen, und ich weiß Ihnen dafür Dank. Niemand weiß besser als Sie, welche Kraft und Macht erforderlich ist, eine große Nation glücklich zu machen. Retten Sie Frankreich vor seinem eigenen Ungestüm, und Sie werden den Wunsch meines Herzens erfüllt haben. Geben Sie ihm seinen König wieder, und die zukünftigen Geschlechter werden Ihr Andenken segnen. Sie werden dem Staate stets so unentbehrlich sein, daß ich die Schuld meines Ahnen und die meinige selbst durch Verleihung der wichtigsten Ämter nie ganz werde tilgen können.


  Ludwig.«


  Dieses Schreiben blieb ohne Antwort. Es folgte ihm ein zweites:


  »Seit langem, General, müssen Sie wissen, daß Sie sich meine Hochachtung erworben haben. Sollten Sie an meiner Dankbarkeit zweifeln, so suchen Sie sich Ihre eigene Stellung aus und bestimmen Sie, was Ihre Freunde sein sollen. Was meine Grundsätze anbetrifft, so bin ich Franzose. Ich bin von Charakter nachsichtig, und würde es hier auch aus sehr triftigen Gründen sein. Nein, der Sieger von Lodi, Castiglione und Arcole, der Eroberer Italiens und Ägyptens, kann eine eitle Berühmtheit nicht dem wahren Ruhm vorziehen. Inzwischen verlieren Sie kostbare Zeit. Wir beide können den Ruhm Frankreichs sicherstellen. Ich sage, wir beide, weil ich dazu Bonapartes bedarf, und er wiederum ohne mich nicht zum Ziele kommen könnte. General, Europa schaut auf Sie, der Ruhm harrt Ihrer, und ich wünsche mit Ungeduld meinem Volke den Frieden zu geben.


  Ludwig.«


  Darauf antwortete Bonaparte am 24. September:


  »Ich habe, werter Herr, Ihren Brief erhalten. Ich [87] danke Ihnen für die ehrenvollen Worte, die Sie mir darin sagen. Doch sollten Sie nicht nach Frankreich zurückzukehren wünschen, Sie müßten über Hunderttausende von Leichen schreiten. Opfern Sie Ihr Interesse der Ruhe und dem Glück Frankreichs. Die Geschichte wird es Ihnen zum Lobe anrechnen. Ich bin nicht unempfindlich gegen das Unglück Ihres Hauses, und es soll mich freuen zu vernehmen, daß Sie von allem umgeben seien, was Ihnen in Ihrer Verbannung Ruhe bescheren könnte.


  Bonaparte.«


  Um die Geschichte dieser Verhandlungen hier zu vervollständigen, möge noch auf den berühmten Brief hingewiesen sein, in welchem Ludwig XVIII. drei Jahre später seine Ansprüche auf den französischen Thron aufrecht erhielt: »Ich werfe keineswegs Herrn Bonaparte mit seinen Vorgängern in einen Topf. Ich schätze seinen Wert, seine militärischen Fähigkeiten. Ich weiß ihm Dank für verschiedene Taten auf dem Boden der Verwaltung; denn alles Gute, was man meinem Volke erweist, wird mir allzeit teuer sein. Aber wenn er vermeint, er könne mich zum Verzicht auf meine Rechte bewegen, so irrt er sich. Im Gegenteil, wären sie anfechtbar, so würde er sie durch den Schritt, den er in diesem Augenblick unternimmt, selbst als begründet hinstellen. Ich weiß nicht, was Gott mit meinem Geschlecht und meiner Person vorhat; aber ich kenne die Pflichten, die er mir mit dem Rang, unter dem er mich zur Welt kommen ließ, auferlegt hat. Als Christ werde ich diesen Pflichten bis zu meinem letzten Atemzuge getreu bleiben. Als Sohn des heiligen Ludwig werde ich nach dessen Beispiel noch in Fesseln mir die Selbstachtung zu wahren wissen. Als Nachfolger Franz I. will ich wenigstens gleich ihm sagen können: Wir haben alles verloren, doch nicht die Ehre.«


  [88]


  Am 9. Februar 1801 wurde endlich der Friede von Lunéville unterzeichnet. Dadurch erhielten alle Bestimmungen des Friedens von Campo-Formio neue Gültigkeit, alle linksrheinischen Staaten wurden aufs neue an Frankreich abgetreten, die Etsch zur Grenze der österreichischen Besitzungen gemacht, der Kaiser von Österreich gezwungen, die Cisalpinische, die Batavische, die Helvetische Republik anzuerkennen, und endlich Toskana an Frankreich abgetreten.


  Die Republik war im Frieden mit der ganzen Welt, England, ihre alte, ewige Feindin ausgenommen. Bonaparte beschloß, es durch eine großartige Kundgebung zu schrecken. Ein Lager von 200 000 Mann wurde in Boulogne vereinigt und eine gewaltige Anzahl von flachen Fahrzeugen, die dieses Heer hinüberbringen sollten, in alle Häfen der Nordküste Frankreichs verteilt. England erschrak wirklich, und am 25. März wurde der Vertrag von Amiens unterzeichnet.


  Inzwischen näherte der erste Konsul sich unmerklichen Schrittes mehr und mehr dem Thron. Aus Bonaparte wurde allmählich Napoleon. Am 15. Juli 1801 unterschrieb er ein Konkordat mit dem Papst, am 21.  Januar 1802 nahm er den Titel des Präsidenten der Cisalpinischen Republik an. Am 2.  August des folgenden Jahres wurde er zum Konsul auf Lebenszeit ernannt; am 21.  März 1804 ließ er den Herzog von Enghien29 in den Laufgräben von Vincennes erschießen.


  [89]


  Nachdem der Revolution hiermit ein letztes Unterpfand gegeben worden, wurde Frankreich vor die Frage gestellt: »Soll Napoleon Bonaparte Kaiser der Franzosen werden?« Fünf Millionen Unterschriften antworteten bejahend, und Napoleon bestieg den Thron, auf dem Ludwig XVI. gesessen.


  Drei Männer jedoch erhoben Einspruch im Namen der Wissenschaft, dieser ewigen Republik, die keine Cäsaren hat und keine Bonapartes anerkennt. Diese drei waren Lemercier, Ducis und der Dichter Chateaubriand.


  


  Viertes Kapitel.

 Kaiser Napoleon.


  Die letzten Augenblicke des Konsulats wurden dazu benutzt, durch Todesurteile oder Begnadigungen den Weg zum Thron zu säubern. Als Napoleon einmal zum Kaiserthron gelangt war, machte er sich alsbald an die Arbeit, den Staat neu zu organisieren. Der Feudaladel war verschwunden; Napoleon schuf einen neuen Adel des Volkes. Die verschiedenen Ritterorden waren in Mißachtung geraten. Napoleon errichtete die Ehrenlegion. Seit zwölf Jahren war der Generalsrang die höchste militärische Auszeichnung30, Napoleon ernannte vierzehn Marschälle [90] Es waren dies die Gefährten seiner Taten: Geburt oder Gunst fielen bei Ernennung nicht in die Wagschale. Sie hatten alle zum Vater den Mut, den Sieg zur Mutter. Die vierzehn Auserwählten waren Berthier, Murat, Moncey, Jourdan, Masséna, Augereau, Bernadotte, Soult, Brune, Lannes, Mortier, Ney, Davout, Bessières. Außerdem erhielten die vier alten Generale Kellermann, Lefèbvre, Pérignon und Serrurier den Titel Ehrenmarschall.


  Als nach 39 Jahren das vorliegende Buch geschrieben wurde, waren von dem glänzenden Marschallstabe nur noch drei am Leben31. Der erste war zu jener Zeit Gouverneur der Invaliden (Moncey), der zweite Präsident des Ministerrats (Soult), der dritte König von Schweden (Bernadotte). Diese drei waren der letzte Rest der kaiserlichen Plejaden. Die beiden ersteren hatten sich auf ihrer Höhe erhalten, der letztere war sogar noch höher gestiegen.


  Am 2.  Dezember 1804 fand die Salbung in der Notre-Dame-Kirche statt. Papst Pius VII. war ausdrücklich von Rom gekommen, um dem neuen Kaiser die Krone aufs Haupt zu setzen. Napoleon fuhr in einem mit acht Pferden bespannten Wagen, begleitet von seiner Garde, in die Kirche. An seiner Seite saß Josephine. Der Papst, die Kardinäle, die Erzbischöfe, die Bischöfe und Würdenträger des Staats erwarteten ihn in der Kathedrale, auf deren Stufen er ein paar Augenblicke stehen blieb, um eine Ansprache anzuhören und zu beantworten. Darauf trat er in die Kirche und stieg zu einem für ihn hergerichteten Thron empor, die Krone auf dem Haupte, das Szepter in der Hand.


  [91]


  Ein Kardinal, der Großalmosenier und ein Bischof traten zu ihm, um ihn zum Altar zu geleiten. Nun näherte sich ihm der Papst, erteilte ihm auf Haupt und Hände die dreifache Salbung und sprach mit lauter Stimme die folgenden Worte:


  »Gott Allmächtiger, der du Hassel gesetzt hast zum Herrscher über Syrien, der du Jehu gemacht hast zum König von Israel, der du beiden deinen Willen kundmachtest durch die Stimme des Propheten Elias, der du gleichermaßen ausgossest die heilige Salbung der Könige auf das Haupt Sauls und Davids durch die Hand des Propheten Samuel, breite durch meine Hände die Schätze deiner Gnade und deiner Wohltaten aus auf deinen Knecht Napoleon, den wir trotz unserer persönlichen Unwürdigkeit heute in deinem Namen zum Kaiser weihen!32«


  Langsam und majestätisch stieg der Papst wieder auf seinen Thron. Man brachte dem neuen Kaiser die heiligen Evangelien. Er streckte die Hand darüber aus und leistete den von der neuen Verfassung vorgeschriebenen Eid. Nach dem Schwur rief der Oberste der Wappenherolde mit lauter Stimme:


  »Der höchst glorreiche, höchst erhabene Kaiser der Franzosen ist gekrönt und auf den Thron gesetzt. Es lebe der Kaiser!«


  Die Kirche hallte von einem einstimmigen Jubelruf wider. Eine Artilleriesalve antwortete draußen mit ehernem Klange. Der Papst stimmte das Tedeum an. Von dieser Stunde an war es aus mit der Republik. Die Revolution hatte sich verkörpert.


  Aber an einer Krone genügte es nicht. Man hätte glauben mögen, der Riese habe nicht nur die hundert Arme [92] Gerions, sondern auch dessen drei Köpfe. Am 17. März 1805 machte de Melzi, der Vizepräsident des Staatsrats der Cisalpinischen Republik ihm das Anerbieten, das Königreich Italien mit dem französischen Kaiserreich zu vereinen; und am 26. Mai begab sich Napoleon nach Mailand und empfing in dem Dome, dessen Grundstein Galeas Visconti gelegt hatte und dessen letzte Verzierungen er selber sollte meißeln lassen, die eiserne Krone der alten Longobardenkönige, die Karl der Große getragen. Er setzte sie sich aufs Haupt mit den Worten:


  »Gott hat sie mir gegeben — wehe dem, der daran rührt!«


  Von Mailand, wo er Eugen33 mit dem Titel des Vizekönigs zurückließ, begab sich Napoleon nach Genua, das auf seine Selbstherrlichkeit verzichtete und dessen Gebiet, mit dem Kaiserreich verschmolzen, die drei Departements Genua, Montenotte und Appenin bildete. Aus der Republik von Lucca wurde bei dieser Gelegenheit das Fürstentum Piombino. Nachdem Napoleon aus seinem Stiefsohn einen Vizekönig, aus seiner Schwester34 eine Fürstin gemacht, schickte er sich an, aus seinen Brüdern sogar Könige zu machen.


  Inmitten dieser Neugestaltung zerstörter Dinge erfuhr Napoleon, daß England, um die Landung zu verhüten, mit der er es noch immer bedrohte, Österreich bestimmt hatte, Frankreich von neuem den Krieg zu erklären. Das war noch nicht alles. Paul I., der ritterliche Verbündete Frankreichs, war ermordet worden. Alexander erbte die [93] Doppelkrone des Pontifex und des Zaren. Eine seiner ersten Handlungen als Herrscher war am 11.  April 1805 der Abschluß eines Bündnisses mit Britannien. Diesem Bündnis, das Europa zu einer dritten Koalition aufbot, schloß sich am 9. August Österreich an.


  Wiederum waren es die verbündeten Monarchen, die den Kaiser zwangen, das Zepter niederzulegen und wiederum als General mit dem Degen aufzutreten. Napoleon begab sich am 23. September in den Senat, setzte den Beschluß einer Aushebung von 80 000 Mann durch, reiste schon am folgenden Tage ab, überschritt den Rhein am 1.  Oktober, brach am 6. in Bayern ein, entsetzte München am 12. , nahm Ulm am 20., besetzte am 13. November Wien, vereinigte sich am 29. mit der Armee von Italien und stand am 2.  Dezember, am Jahrestage seiner Krönung, den Russen und Österreichern auf den Feldern von Austerlitz gegenüber.


  Schon tags zuvor hatte Napoleon den Fehler erkannt, den seine Feinde gemacht, indem sie alle ihre Kräfte auf das Dorf Austerlitz zusammenzogen, um den rechten Flügel der Franzosen zu umgehen. Gegen Mitte des Tages war er mit den Marschällen Soult, Bernadotte und Bessières zu Pferde gestiegen und durch die Reihen der Infanterie und Gardekavallerie auf der Ebene von Schlapanitz bis zu den Linien der Vorposten hinausgeritten, welche zu Murats Kavallerie gehörten und schon hin und wieder mit den feindlichen Vorposten Flintenschüsse wechselten. Inmitten der Kugeln hatte er die Bewegungen der verschiedenen Kolonnen beobachtet und, von einer jener plötzlichen Eingebungen erleuchtet, die eine der hervorragendsten Gaben seines Genies bildeten, den ganzen Plan Kutusows durchschaut. In diesem Augenblick hatte er in Gedanken schon Kutusow geschlagen. In die Baracke zurückkehrend, [94] die er sich inmitten seiner Garde auf einem die ganze Ebene beherrschenden Plateau hatte aufschlagen lassen, wandte er sich um, warf einen letzten Blick auf den Feind und sprach:


  »Vor morgen Abend wird diese ganze Armee mir gehören!«


  Gegen fünf Uhr nachmittags wurde folgender Armeebefehl ausgegeben:


  »Soldaten! Das russische Heer steht vor euch, um die Niederlage wettzumachen, die die Österreicher bei Ulm erlitten haben. Es sind dieselben Bataillone, die ihr bei Hollabrunn geschlagen und seither ununterbrochen verfolgt habt. Die Stellungen, die wir innehaben, sind uneinnehmbar, und während die Feinde versuchen werden, unsern rechten Flügel zu umgehen, wird uns ihre Flanke preisgegeben sein.


  Soldaten! Ich selbst werde eure Bataillone führen. Ich werde weit vom Feuer sein, wenn ihr mit gewohnter Tapferkeit Verwirrung in den feindlichen Reihen anrichtet; aber wenn der Sieg auch nur einen Augenblick unentschieden sein sollte, so werdet ihr euren Kaiser an den gefährdetsten Punkten kämpfen sehen; denn der Sieg darf nicht in Frage kommen, besonders nicht an einem Tage, wo es sich um die Ehre der französischen Infanterie handelt, die so viel zur Ehre der ganzen Nation beiträgt.


  Niemand soll unter dem Vorwande, Verwundete fortzuschaffen, die Reihen verlassen, und jeder einzelne sei durchdrungen von dem Gedanken, daß diese Söldlinge Englands geschlagen werden müssen, die von so tiefem Haß gegen den französischen Namen erfüllt sind!


  Der Sieg wird unserm Feldzug ein Ende machen, und wir werden in unsere Winterquartiere zurückkehren können, wo die verschiedenen Heere zu uns stoßen werden, die sich [95] inzwischen in Frankreich sammeln, und dann soll der Friede, den ich schließen werde, meines Volkes, euer und meiner würdig sein.«


  Lassen wir nun Napoleon selbst sprechen. Hören wir, was Cäsar über Pharsalos35 berichtet.


  »Am 30. biwakierten die Feinde bei Hogieditz. Diesen Tag widmete ich einem Erkundigungsritt durch die Umgegend. Ich erkannte, daß es von mir selbst abhinge, meinem rechten Flügel einen guten Stützpunkt zu geben und die feindlichen Pläne zu vereiteln. Ich brauchte nur die Hochfläche von Pratzen vom Santon bis nach Kresenowitz stark zu besetzen, um den Feind in der Front aufzuhalten. Allein dies hätte nur einen Zusammenstoß herbeigeführt, bei dem die Aussichten für beide Teile gleich günstig gewesen wären, und ich trachtete nach Besserem. Die Absicht der Verbündeten, meinen rechten Flügel zu umfassen, lag am Tage. Ich glaubte, sie am sichersten schlagen zu können, wenn ich ihnen völlig freie Hand ließ, ihren linken Flügel auszudehnen, und deshalb stellte ich auf die Höhen von Pratzen nur eine Abteilung Kavallerie.«


  Am 1.  Dezember rückte der Feind von Austerlitz heran, bezog in der Tat uns gegenüber Stellung vor Pratzen und streckte seinen linken Flügel gegen Aujezd. Bernadotte, aus Böhmen kommend, rückte in die Linie ein, und Davout erreichte die Abtei Raigern mit einer seiner Divisionen. Gudin biwakierte bei Nikolsburg.


  Die Berichte, die ich von allen Seiten über den Marsch der feindlichen Kolonnen erhielt, bestärkten mich in meiner Annahme. Um neun Uhr abends ritt ich meine Stellungen ab, um mir über die Richtung des feindlichen Feuers klar zu werden, und auch um meine Truppen anzuspornen. [96] Ich hatte einen Aufruf verlesen lasten, der ihnen nicht nur den Sieg verhieß, sondern ihnen auch das Manöver erklärte, durch das er errungen werden sollte. Es war sicherlich das erste Mal, daß ein General seine ganze Armee ins Vertrauen zog und ihr den Gedankengang mitteilte, der zum Siege führen sollte. Ich befürchtete nicht, daß der Feind davon unterrichtet werden könnte. Er würde daran auch gar nicht geglaubt haben. Dieser Ritt führte eines der rührendsten Erlebnisse herbei, die ich bisher gehabt. Meine Anwesenheit vor der Front der Armeekorps versetzte, gleich einer elektrischen Schwingung, die mit der Raschheit eines Blitzes bis zur äußersten Linie vordrang, die Truppen in lebhafte Erregung. Wie auf Verabredung hißten alle Infanterieregimenter auf langen Pfählen brennende Strohbündel und bereiteten mir so ein Feuerwerk, das wirkungsvoll und merkwürdig war, ja fast etwas Majestätisches an sich hatte. Es war der erste Jahrestag meiner Krönung.


  Der Anblick dieser Feuer erinnerte mich an die Reisighaufen, mit denen Hannibal die Römer täuschte, und an die Biwaks von Liegnitz, wo Daun und Laudon sich beirren ließen und Friedrichs Armee gerettet wurde. Als ich vor den Regimentern vorüberschritt, erscholl der Ruf: ›Es lebe der Kaiser‹ und je weiter ich nach vorn kam, ward der Ruf von jedem Korps wiederholt und trug ins feindliche Lager den Beweis für die Begeisterung hinüber, die meine Soldaten beseelte. Nie hat eine kriegerische Szene einen feierlicheren Eindruck gemacht, und jeder einzelne Soldat trug durch seine Hingebung auf diese Weise zu der Siegesgewißheit bei, die meine Brust erfüllte.


  Die Linie, die ich bis Mitternacht durchritt, erstreckte sich von Kobelnitz bis zum Santon. Ihren rechten Flügel bildete das Korps Soult. Zwischen Sokelnitz und Puntowitz [97] gelagert, befand es sich gerade dem Zentrum des Feindes gegenüber. Bernadotte biwakierte hinter Girskowitz, Murat links neben diesem Dorfe, und Lannes an der Straße von Brünn. Meine Reserven standen rückwärts von Soult und Bernadotte.


  Indem ich meinen rechten Flügel vor dem feindlichen Zentrum unter Soults Befehl stellte, legte ich das Schwergewicht der Schlacht auf seine Schultern. Damit aber seinem Vorgehen auch der Erfolg beschert sei, den ich mir davon versprach, so mußten zuvörderst die feindlichen Truppen von ihm ferngehalten werden, die auf der Straße von Austerlitz gegen Blasowitz heranrückten. Wahrscheinlich befanden sich dort die Kaiser und das Generalquartier, und es mußte deshalb vor allem dorthin ein Vorstoß unternommen werden, um dann durch eine Frontveränderung ihren linken Flügel anzugreifen, wodurch dieser gleichzeitig auch von der Olmützer Straße abgeschnitten wurde.


  Ich entschloß mich daher, zuerst die Bewegung des Korps Bernadotte auf Blasowitz mit meinen Garden und der Grenadierreserve zu unterstützen, um den rechten Flügel des Feindes zurückzudrängen und mich darauf nochmals gegen den linken Flügel zu wenden, dessen Stellung um so gefährdeter wurde, je mehr er über Telnitz hinaus vorrückte.


  Mein Plan stand seit dem verflossenen Tage fest, wie ich ihn ja auch meinen Soldaten mitgeteilt hatte. Das Wichtigste war, den günstigen Augenblick zu erfassen. Ich hatte die Nacht im Biwak verbracht. Die Marschälle waren bei mir erschienen, um meine letzten Befehle entgegenzunehmen.


  Um vier Uhr morgens stieg ich zu Pferde. Der Mond [98] War untergegangen, die Nacht kalt und ziemlich finster, obwohl heiteres Wetter herrschte. Es kam mir darauf an, zu ermitteln, ob der Feind über Nacht irgendeine Bewegung gemacht hätte, die das Gefüge meiner Pläne stören könnte. Die Berichte der Feldwachen stimmten dahin überein, daß sich alles Geräusch beim Feinde von rechts nach links hin gezogen habe. Die Feuer schienen gegen Aujezd zu noch ausgedehnter. Bei Tagesanbruch verschleierte ein leichter Nebel, namentlich in den Niederungen, den Horizont. Plötzlich fiel der Nebel, die Sonne begann mit ihren Strahlen die Gipfel der Berge zu vergolden, während die Täler noch in Dunst gehüllt blieben. Wir erblickten ganz deutlich die Höhen von Pratzen und erkannten, daß keine Truppen mehr dort standen. Der linke Flügel des Feindes hatte sie in der Tat verlassen. Nun war es klar, daß er seinen Vorsatz ausgeführt hatte, seine Linie über Telnitz hin auszudehnen. Ich bemerkte jedoch mit der gleichen Leichtigkeit, daß er sich außerdem auch vom Zentrum nach rechts hin auf Holibitz zu bewegte. Nun war es ganz offenbar, daß er mir selbst sein Zentrum darbot und daß es wehrlos sein mußte gegen alle Streiche, die ich dagegen führen würde. Es war acht Uhr morgens. Soults Truppen hatten sich im Hintergrunde von Puntowitz auf zwei Bataillonslinien in Angriffskolonnen zusammengedrängt. Ich fragte den Marschall, wieviel Zeit er brauche, um die Höhen von Pratzen zu gewinnen. Er versprach mir, in weniger als zwanzig Minuten dort zu sein.


  »Dann wollen wir noch warten,« antwortete ich ihm. »Wenn der Feind eine falsche Bewegung macht, soll man ihn darin nicht unterbrechen.«


  Bald wurde nun das Gewehrfeuer gegen Sokelnitz und Telnitz zu lebhafter. Ein Adjutant meldete mir, der Feind rücke mit drohender Macht von dort heran. Das [99] war's, worauf ich wartete. Ich gebe das Signal. Sogleich sprengen Murat, Lannes, Bernadotte und Soult im Galopp davon. Ich steige ebenfalls zu Pferde, um mich zum Zentrum zu begeben. Vor den Truppen vorbeireitend, feuere ich sie nochmals an mit den Worten:


  »Der Feind stellt sich in unkluger Weise euern Hieben bloß. Macht dem ganzen Feldzug mit einem Donnerschlag ein Ende!«


  Der Ruf: »Es lebe der Kaiser!« bekundete, daß man mich verstanden, und wurde zum Feldgeschrei. Ehe ich über den Angriff berichte, will ich schildern, was bei der Armee der Verbündeten vorgegangen war.


  Wenn man der von Weyrother entworfenen Darstellung glauben darf, so war es ihre Absicht, nach demselben Plane, den sie erst durch strategische Manöver hatten ausführen wollen, nun auch taktisch zu verfahren. Das heißt, sie wollten mit ihrem verstärkten linken Flügel einen energischen Vorstoß gegen meinen rechten Flügel machen, ihn umfassen, mir den Weg nach Wien abschneiden und mich geschlagen, auf Brünn zurückwerfen. Obwohl mein Schicksal nun nicht von dieser Straße abhing und ich, wie schon gesagt, den Weg nach Böhmen vorgezogen hätte, so bot dieser Plan trotzdem den Verbündeten in mehrfacher Hinsicht Vorteile. Um ihn aber zum Gelingen zu führen, durften sie ihren linken Flügel im Vorrücken nicht abtrennen; es wäre vielmehr von Wichtigkeit gewesen, das Zentrum und den rechten Flügel in derselben Richtung auszudehnen und nach und nach folgen zu lassen. Wie Weyrother es schon bei Rivoli gemacht hatte, manövrierte er mit beiden Flügeln, oder wenn dies nicht seine Absicht gewesen, so handelte er doch so, daß man es vermuten mußte.


  [100]


  Der linke Flügel, unter Buxhövden, bestehend aus der Vorhut Kienmayers und den drei russischen Divisionen Doktorow, Langeron und Pribischewsky, zählte dreißigtausend Mann. Er sollte in drei Kolonnen von den Pratzener Höhen über Aujezd auf Telnitz und Sokelnitz vorrücken, den Bach, der links zwei Seen bildet, überschreiten und sich gegen Turas wenden.


  Die vierte Kolonne unter Kolowrat, mit der das Generalquartier marschierte, bildete das Zentrum. Sie sollte über Pratzen auf Kobelnitz vorrücken, ein wenig rückwärts von der dritten Kolonne. Sie bestand aus zwölf russischen Bataillonen unter Miloradowitsch und aus fünfzehn österreichischen Bataillonen neu ausgehobener Mannschaft.


  Die fünfte Heersäule, gebildet aus achtzig Schwadronen unter dem Fürsten Johann von Liechtenstein, sollte das Zentrum verlassen, hinter welchem sie die Nacht verbracht, und, nach der Straße von Brünn marschierend, den rechten Flügel unterstützen.


  Die sechste auf der äußersten Rechten, bestehend aus der Vorhut Bagrations, zählte zwölf Bataillone, vierzig Schwadronen und war bestimmt, von der großen Brünner Heerstraße aus die Höhen des Santon und die bei Bosenitz anzugreifen. Die siebente — Garden unter dem Großfürsten Konstantin — sollte auf der Brünner Straße dem rechten Flügel als Reserve dienen.


  Man sieht, der Feind wollte meine rechte Flanke umfassen, die er bis nach Melnitz ausgedehnt glaubte, während doch mein ganzes Heer, auf alle Fälle gerüstet, zwischen Schlapanitz und der Brünner Straße zusammengedrängt war.


  Dieser Anlage gemäß hatte sich Buxhövden, der der übrigen Armee schon voraus war, noch vor den andern [101] Kolonnen in Bewegung gesetzt. Obendrein war die Kavallerie Liechtensteins vom Zentrum gegen den rechten Flügel abmarschiert, so daß die Höhen von Pratzen, der Schlüssel des ganzen Schlachtfeldes, nicht mehr besetzt waren.


  Sobald ich das Signal gebe, brechen augenblicklich alle meine Kolonnen auf. Bernadotte überschreitet den Engpaß von Girskowitz und rückt auf Blasowitz vor, links gestützt von Murat. Lannes marschiert in gleicher Höhe zu beiden Seiten der Brünner Straße heran; meine Garden und Reserven folgen in einiger Entfernung dem Korps Bernadotte, bereit, über das Zentrum des Feindes herzufallen, sobald es Miene machen sollte, sich zu verstärken.


  Soult bricht wie der Blitz aus den Schluchten von Kobelnitz und Puntowitz hervor, an der Spitze der Divisionen Saint-Hilaire und Vandamme, unterstützt von der Brigade Levasseur. Zwei andere Brigaden der Division Legrand werden, in Plänklerketten aufgelöst, zur Maskierung zurückgelassen und sollen die Engpässe von Telnitz und Sokelnitz gegen Buxhövden halten. Da nicht daran zu zweifeln ist, daß er sie erstürmen wird, so erhält Dawout Befehl, mit der Division Friant und den Dragonern des Generals Bourcier aus Raigern abzurücken, um die Spitzen der russischen Kolonnen so lange im Schach zu halten, bis es uns passend erscheinen wird, sie ernsthafter anzugreifen.


  Kaum hat Soult die Pratzener Höhe erklommen, so stößt er unvermutet auf die Kolonne Kolowrat, die vierte, die im Zentrum hinter der dritten marschiert und sich in dem Glauben, durch die vor ihr hermarschierenden Truppen gesichert zu sein, zugweise in Marschkolonnen vorwärtsbewegt. Der Kaiser Alexander, Kutusow und sein Generalstab sind bei ihr. Wenn einem Hauptquartier etwas Unerwartetes zustößt, so erregt das stets Staunen und Bestürzung. [102] Miloradowitsch, der an der Spitze marschiert, findet kaum Zeit, die eilends formierten Bataillone in den Kampf zu führen. Er wird über den Haufen gerannt, und den Österreichern, die auf ihn folgen, ergeht es ebenso. Kaiser Alexander setzt sich selber der Gefahr aus und beweist, um die Truppen zusammenzubringen, große Kaltblütigkeit. Doch dank den lächerlichen Anordnungen Weyrothers hat er keine einzige Division zur Verfügung, die ihm als Reserve dienen könnte. Die verbündeten Truppen werden nach Hostiradeck getrieben. Die Brigade Kaminski, die zu der dritten, auf diese Weise in der rechten Flanke angegriffenen Heersäule gehört, bemüht sich, im Verein mit Kutusow vorübergehend Ordnung herzustellen; doch diese Hilfstruppe kann den gemeinsamen Bemühungen Saint-Hilaires, Vandammes und Levasseurs nicht standhalten. Kolowrats Kolonne sieht sich vor der Gefahr, in das sumpfige Tal von Birnbaum hinabgedrängt zu werden, und zieht sich der Vorschrift gemäß auf Wischau zurück. Die ganze Artillerie dieses Heeresteils bleibt in dem halb gefrorenen Lehmboden stecken und muß uns preisgegeben werden. Die der Kanonen und der Kavallerie beraubte Infanterie vermag nun nichts mehr gegen den siegreichen Soult auszurichten.


  In dem Augenblick, da dieser entscheidende Schlag geschah, hatten sich die zwei Kolonnen auf der Rechten Buxhövdens gekreuzt und einander bei Sokelnitz den Weg versperrt; demungeachtet und trotz der Anstrengungen der Division Legrand gelang es ihnen, vorzurücken. Gleichermaßen marschierte Buxhövden selbst von Telnitz aus vor. Die vier Bataillone allein vermochten ihn bei allem Bemühen nicht aufzuhalten.


  Da aber langte Davout von Raigern an, und die [103] Division Friant trieb die Vorhut des Feindes auf Telnitz zurück. Der Kampf nahm gegen Sokelnitz hin eine ernstere Wendung, Davout ließ nur die Dragoner Bourciers bei Telnitz und marschierte mit der Division Friant den Bach stromauf bis nach Sokelnitz. Auf diesem Punkte entbrannte ein überaus heißes Ringen. Sokelnitz wurde genommen und wiedergenommen und blieb kurze Zeit in den Händen der Russen. Langeron und Pribischewsky rückten sogar gegen die Höhen von Maxdorf heran. Unsere halbmondförmig aufgestellten Truppen griffen ihre Flanken mehreremals mit Erfolg an. Wer dieser sehr blutige Kampf war nur Beiwerk. Es genügte, den Feind festzuhalten. Man brauchte ihn vorerst noch gar nicht zurückzutreiben. Es hätte sogar nichts geschadet, ihn noch ein wenig vorrücken zu lassen.


  Während auf unserer Rechten die Dinge eine so günstige Wendung nahmen, hatten wir in der Mitte und auf der Linken nicht weniger Erfolg. Hier widerfuhr dem Großfürsten und der russischen Garde dasselbe, was dem Hauptquartier und der vierten Heersäule zugestoßen war. Sie waren zur Reserve bestimmt und sahen sich zu allererst angegriffen.


  Bagration dehnte sich nach rechts gegen Dwaroschena aus, um die Stellung am Santon zu umfassen und anzugreifen. Liechtensteins Kavallerie, von der Mitte zu seiner Unterstützung herbeigerufen, hatte sich unterwegs mit den andern Kolonnen gekreuzt, so daß der Großfürst und seine Garden, noch vor der Kavallerie bei Krug angelangt, sich in der ersten Schlachtreihe befand, als eben Bernadette auf Blasowitz und Lannes auf beiden Seiten der Brünner Straße herankamen. Sogleich entspann sich ein lebhaftes Gefecht.


  Nach einem langen Spazierritt traf Fürst Liechtenstein [104] endlich auf der Rechten des Großfürsten ein. Eben begann er aufzumarschieren, da warfen sich die russischen Garde-Ulanen, von draufgängerischem Eifer hingerissen, zwischen die Divisionen Bernadotte und Lannes, um die leichte Reiterei Kellermanns einzuholen, die sich vor ihnen zurückzog. Sie fielen ihrer Kampfeslust zum Opfer; angegriffen von den Reserven Murats, wurden sie niedergehauen und in das Kreuzfeuer unserer beiden Infanterielinien getrieben, die die Hälfte von ihnen zu Boden streckte.


  Inzwischen nötigten unsere Fortschritte bei Pratzen Kutusow, zur Unterstützung seines Zentrums Liechtenstein zurückzurufen. Zur Rechten und zur Linken in gleicher Weise bedroht, wußte dieser Fürst nicht, auf wen er hören und wohin er zuerst Hilfe bringen sollte. In Eile entsandte er vier Reiterregimenter, die noch zur rechten Zeit ankamen, Kolowrats Niederlage mitanzusehen. General Uwarow wurde mit dreißig Schwadronen zwischen Bagration und dem Großfürsten aufgestellt. Der Rest der Reiterei begab sich auf dessen linken Flügel.


  Als der Großherzog die Säulen französischer Infanterie in Blasowitz eindringen und darauf hervorrücken sah, beschloß er, von den Höhen herabzukommen, um ihnen die Hälfte des Weges zu ersparen; eine Bewegung, die ihm zu seiner eigenen Sicherheit, wie auch um dem Zentrum Luft zu schaffen, dessen Lage allmählich Besorgnis erregte, notwendig erschien.


  Während sich zwischen den russischen Garden und der Division Erlon ein wütender Infanteriekampf entspann, befahl der Großfürst den berittenen Garden, Erlons rechte Flanke anzugreifen, wo das von der Division Vandamme detachierte 4. Linienregiment zur Deckung des Zwischenraumes stand. Die russischen Kürassiere warfen sich auf dieses Regiment und sprengten ein Bataillon auseinander. [105] Doch mit dem Blute ihrer Tapfersten bezahlten sie die Ehre, diesem Bataillon den Adler geraubt zu haben. Dieses abgesonderte Scharmützel barg an sich keinerlei Gefahr. Doch in der Ungewißheit, ob der Feind es fortsetzen würde, hielt ich es für notwendig, Marschall Bessières mit meiner Gardekavallerie auf diesen Punkt zu schicken. Es mußte dort ein Ende gemacht werden, und ich befahl ihm, zu attackieren.


  Nach ehrenvollster Verteidigung mußten die Russen, außerstande, länger Widerstand zu leisten, den vereinten Anstrengungen Bernadottes und Bessières weichen. Die russische Garde-Infanterie zog sich nach Krzenowitz zurück. Die russischen Gardereiter, die in diesem Augenblick von Austerlitz her kamen, hofften vergebens, das Gefecht zu halten. Dieses Eliteregiment vermochte nichts mehr. Selbst angegriffen von meinen berittenen Grenadieren, die ich ihm unter Rapp entgegenschickte, mußte es zurückgehen, und nun nahm die ganze Mitte den Weg auf Austerlitz.


  Derweil hatten Murat und Lannes das Korps Bagrations und die Kavallerie Uwarows, die es unterstützte, mit Erfolg angegriffen. Unsere Kürassiere hatten die Linke dieses Flügels durchbrochen, dem die Divisionen Suchet und Cafarelli zusetzten. Überall krönte der Sieg unsere Anordnungen.


  Überzeugt, daß Bernadotte, Lannes und Murat allein auf dieser Seite mit dem Feinde fertig werden könnten, warf ich mich mit meinen Garden und der Reserve Oudinots nach rechts, um Soult bei der Vernichtung des linken Flügels zu helfen, der in den Rücken gefaßt worden und zwischen den Seen in harte Bedrängnis geraten war. Es war zwei Uhr, als Soult, angespornt durch unser Kommen, die beiden Divisionen Saint-Hilaire und Legrand [106] vereinigte, um Sokelnitz von hinten anzugreifen, während die Truppen Davouts es von vorn anfielen. Vandamme warf sich inzwischen auf Aujezd. Meine Garde und meine Grenadiere folgten, um im Notfalle diese verschiedenen Angriffe zu unterstützen.


  Die Division Pribischewsky, in Sokelnitz eingeschlossen, streckt die Waffen. Einige Flüchtlinge allein überbringen die Kunde von diesem Schlage. Langeron, heftig bedroht, ist nicht glücklicher, und nur die Hälfte seiner Truppe vermag sich mit Buxhövden zu vereinen. Dieser, der mit der Kolonne Doktorow in einem nutzlosen Scharmützel bei Telnitz vier oder fünf Stunden verloren hat, statt sich schon um zehn Uhr auf Sokelnitz zurückzuziehen, hält es endlich an der Zeit, um sein eigen Heil besorgt zu sein. Er setzt sich gegen zwei oder drei Uhr in Marsch, um nach Aujezd zurückzukehren und aus der Mausefalle, in die er geraten, hinauszukommen, indem er längs des Grundes zwischen den Seen und den Höhen hinmarschiert. In Kolonnen kommt er aus dem Dorfe vor, da wirft sich Vandamme ungestüm auf seine Flanke, dringt in Aujezd ein und zerschneidet die Kolonne in zwei Teile. Außerstande, umzukehren, setzt Buxhövden mit den zwei Bataillonen seiner Spitze den Marsch fort, um zu Kutusow zu stoßen. Aber Doktorow und Langeron sehen sich mit den verbleibenden achtundzwanzig Bataillonen in den Engpaß zwischen den Seen und den von Saint-Hilaire, Vandamme und meinen Reserven besetzten Höhen gedrängt. Die Spitze der bei Aujezd angelangten Kolonne will, die Artillerie mit sich führend, durch die von der Austrocknung des Sees gebildeten Kanäle flüchten. Unter der Last der Kanonen bricht die Brücke. Um ihre Geschütze zu retten, versuchen die braven Leute, das äußerste Ende des gefrorenen Sees zu überschreiten. Aber das von unsern [107] Kanonenkugeln aufgerissene Eis gibt unter dem Gewicht dieser Masse nach. Mehr als zweitausend ertrinken. Doktorow hat keine Wahl; es bleibt ihm nichts weiter übrig, als unter unserem Feuer am Ufer des Sees hin bis nach Telnitz zu marschieren und einen Damm zu erreichen, der den Telnitz-See vom Melnitz-See trennt. Unter furchtbaren Verlusten glückt es ihm, nach Satschann und in den Schutz von Kienmayers Reiterei zu gelangen, deren tapferes Verhalten Lob verdient. Zusammen schlagen sie nun durch die Berge hin den Weg nach Czeitsch ein, heftig verfolgt von den Unsrigen. Die wenige Artillerie, die der Feind vom Zentrum und vom linken Flügel gerettet hat, geht auf diesem Rückzug verloren, der auf gräßlichen, durch den Regen des gestrigen Tages und das Tauwetter grundlosen Wegen vor sich geht.


  Die Lage des Feindes war grausam. Ich hatte ihm die Straße nach Wischau verlegt. Er hätte sie allerdings nicht benützen können, da sie vollständig zerstört war und die Trümmer seines linken Flügels nicht mehr imstande gewesen wären, sie zu erreichen. Er war daher gezwungen, den Weg nach Ungarn einzuschlagen; aber Davout, von dessen Korps eine Division in Nikolsburg eintraf, konnte durch einen Flankenmarsch ihm nach Göding vorauseilen, während wir ihm von hinten arg zusetzten. Die Armee der Verbündeten, geschwächt um 25 000 Mann, die gefallen, verwundet oder gefangen waren, und um 180 Geschütze, abgesehen von einer großen Zahl versprengter Flüchtlinge, befand sich in der größten Unordnung.«


  So lautet Napoleons eigener Bericht. Er ist klar, einfach und würdevoll, wie es sich für einen solchen Gegenstand geziemt. Seine Voraussicht hatte ihn in keinem Punkte betrogen. Die Schlacht spielte sich ab wie auf einem [108] Schachbrett, und ein einziger Donnerschlag zerschmetterte, wie er gesagt hatte, die dritte Koalition.


  Am übernächsten Tage kam der österreichische Kaiser in eigener Person und bat um den Frieden, den er gebrochen hatte. Das Zusammentreffen der beiden Kaiser fand bei einer Mühle statt, neben der Heerstraße und unter freiem Himmel.


  »Majestät,« sprach Napoleon, Franz II. entgegengehend, »ich empfange Sie in dem einzigen Palast, den ich seit zwei Monaten bewohne.«


  »Sie ziehen so großen Nutzen aus Ihrer Wohnung,« antwortete dieser, »daß sie Ihnen gefallen muß.«


  In dieser Unterredung einigte man sich auf einen Waffenstillstand, und die hauptsächlichsten Bedingungen des Friedens wurden festgesetzt. Die Russen, die man bis auf den letzten Mann hätte vernichten können, wurden auf die Bitten des Kaisers Franz und auf das einfache Versprechen des Kaisers Alexander, Deutschland und das österreichische und preußische Polen zu räumen, in den Waffenstillstand einbezogen. Die Abmachungen wurden innegehalten, und die Russen zogen sich in Tagesmärschen zurück.


  Der Sieg bei Austerlitz war für das Kaiserreich das, was für das Konsulat der Sieg bei Marengo gewesen: er heiligte die Vergangenheit und sicherte die Macht für die Zukunft.


  König Ferdinand von Neapel, der während des letzten Krieges den Friedensvertrag mit Frankreich gebrochen hatte, wurde des Königreichs Beider Sizilien verlustig erklärt, das an seiner Stelle Josef36 [109] verliehen. Murat erhielt das Großherzogtum Berg. Marschall Berthier wurde Fürst von Neuchâtel, Talleyrand Fürst von Benevent, Dalmatien, Istrien, Friaul, Cadore, Conegliano, Belluno, Trediso, Istrien, Bassano, Vicenza, Padua und Rovigo wurden Herzogtümer37; und das große Kaiserreich erlangte mit den ihm unterstellten Königreichen, mit seinen Lehnsgebieten, mit dem Rheinbund38 und der Schweizer Mediation in weniger als zwei Jahren denselben Umfang wie das Reich Karls des Großen.


  Napoleon hatte kein Zepter mehr, sondern eine Erdkugel in der Hand.


  Der Friede von Preßburg währte fast ein Jahr. Während dieses Jahres gründete Napoleon die Kaiserliche Universität und ließ ein umfassendes Handbuch der Zivilprozeßordnung ausarbeiten. In diesen Verwaltungsgeschäften wurde er durch den feindlichen Angriff Preußens unterbrochen, das während der letzten Kriege neutral geblieben war. Bald darauf sah Napoleon sich gezwungen, einer vierten Koalition gegenüberzutreten. Königin Luise erinnerte den Zaren Alexander daran, daß sie sich am Sarge Friedrich des Großen ein unlösliches Bündnis gegen Frankreich gelobt hätten, Zar Alexander vergaß seinen zweiten Eid und behielt nur den ersten im Gedächtnis. [110] Napoleon wurde unter Androhung des Krieges aufgefordert, seine Soldaten über den Rhein zurückzuziehen.


  Napoleon ließ Berthier kommen und zeigte ihm Preußens Ultimatum.


  »Man ladet uns zum Kampfe um die Ehre ein,« sprach er. »Dem ist ein Franzose niemals ferngeblieben. Eine schöne Königin will dem Kampfe zusehen. Wir wollen höflich sein und, um sie nicht warten zu lassen, ohne Rast bis nach Sachsen marschieren.«


  So leistet er denn — diesmal aus Galanterie — an Geschwindigkeit und an Schlagfertigkeit noch mehr als im Feldzug von Austerlitz. Am 7. Oktober 1806 von den Korps Murat, Bernadotte und Davout begonnen, wird der Krieg in den folgenden Tagen durch die Gefechte bei Schleiz und Saalfeld fortgesetzt und am 14. durch die Doppelschlacht bei Jena und Auerstedt beendet. Am 16. strecken 14 000 Preußen bei Erfurt die Waffen; am 25. zieht die französische Armee in Berlin ein. Binnen sieben Tagen ist die Monarchie Friedrichs dem großen Zerstörer und Begründer von Thronen ausgeliefert, welcher den Ländern Bayern, Württemberg und Holland Könige gegeben, die Bourbonen aus Neapel39 und das Haus Lothringen aus Italien und Deutschland vertrieben hat.


  Am 27. richtete Napoleon aus seinem Quartier in Potsdam folgenden, den Feldzug zusammenfassenden Aufruf an sein Heer:


  »Soldaten! — Ihr habt meine Erwartung gerechtfertigt und dem Vertrauen des französischen Volkes mit Würde entsprochen. Ihr habt die Entbehrungen und [111] Mühsalen mutig ertragen und in den Schlachten euch unerschrocken und kaltblütig gezeigt; ihr seid würdig, die Ehre meiner Krone und den Ruhm des großen Volkes zu verteidigen. Solange dieser Geist euch beseelt, kann nichts euch widerstehen. Die Kavallerie hat mit der Infanterie und Artillerie gewetteifert; ich weiß fortan nicht mehr, welcher Waffe ich den Vorzug geben soll. Ihr seid alle gute Soldaten. Das Ergebnis unserer Arbeit ist dieses: Eine der ersten Mächte Europas, die vor kurzem noch wagte, uns eine schmähliche Kapitulation anzubieten, ist vernichtet. Die Wälder, die Engpässe Frankens, die Saale und Elbe, die unsere Väter nicht in sieben Jahren überschritten hätten — wir haben sie in sieben Tagen bezwungen und in dieser Zeit vier Gefechte und eine große Schlacht geliefert. Wir sind der Kunde von unseren Siegen nach Berlin und Potsdam vorausgeeilt. Wir haben 60 000 Gefangene gemacht, 65 Fahnen erobert, darunter die der preußischen Garden, 600 Geschütze erbeutet, drei Festungen besetzt und 20 Generale gefangen. Dabei bedauert aber mehr als die Hälfte von euch, überhaupt noch keinen Schuß getan zu haben. Alle Provinzen der preußischen Monarchie bis zur Oder sind in unserem Besitz. Soldaten, die Russen brüsten sich, sie kämen zu uns; wir wollen ihnen entgegengehen, wir wollen ihnen den halben Weg ersparen. Sie sollen mitten in Preußen ein zweites Austerlitz finden. Eine Nation, die so rasch die Großmütigkeit vergessen hat, die wir ihr nach jener Schlacht erwiesen, wo ihr Kaiser, sein Hof und die Trümmer seines Heeres nur unserer Gnade die Rettung verdanken, eine solche Nation kann nicht mit Erfolg gegen uns kämpfen. Während wir den Russen entgegenziehen, werden indessen neue, im Innern des Kaiserreichs gebildete Heere unsere Plätze einnehmen, um unsere Eroberungen zu bewachen. Mein ganzes Volk [112] hat sich erhoben, entrüstet über die schmachvolle Kapitulation, die die preußischen Minister in ihrem Wahnwitz uns zumuteten. Unsere Straßen und die Orte an der Grenze sind voll von Konskribierten, die es nicht erwarten können, unseren Spuren zu folgen. Wir werden hinfort nicht mehr der Spielball eines verräterischen Friedens sein und die Waffen nicht eher niederlegen, als bis wir die Engländer, diese ewigen Feinde unserer Nation, gezwungen haben, die Anschläge, durch die sie die Ruhe auf dem Festlande immer wieder stören, fallen zu lassen und sich nicht länger die Herrschaft über die Meere anzumaßen. Soldaten, ich kann nicht besser ausdrücken, was ich für euch fühle, als indem ich euch versichere, ich trage zu euch die Liebe im Herzen, die ihr mir alle Tage erzeigt.«


  Während der König von Preußen nach dem am 16. November unterzeichneten Waffenstillstand alle ihm noch gebliebenen festen Plätze an Frankreich abtrat, machte Napoleon Halt und wandte sich gegen England, über das er in Ermanglung anderer Waffen die Kontinentalsperre verhing. Dadurch wurde Großbritannien in Blockadezustand erklärt; aller Handel, aller Verkehr mit Großbritannien war verboten. Kein in englischer Sprache geschriebener Brief fand bei der Post Beförderung. Jeder in Frankreich oder in den nunmehr zu ihm gehörigen Ländern betroffene Untertan des Königs Georg, welchen Standes er sein mochte, welchem Beruf er angehören mochte, wurde als Gefangener erklärt. Alle Geschäfte, alles Eigentum, alle Waren von Engländern wurden beschlagnahmt. Der Handel mit Gegenständen, die Engländern gehörten oder aus Fabriken Englands und seiner Kolonien kamen, wurde untersagt. Kein von England oder den englischen Kolonien kommendes Schiff durfte in einen Hafen gelassen werden.


  [113]


  Nachdem er auf diese Weise, gleich einem politischen Papst von höchster Gewalt, ein ganzes Königreich in Bann getan, ernannte er General Hullin zum Gouverneur von Berlin, beließ den Fürsten Hatzfeld in seiner Eigenschaft als Zivilkommandant und marschierte den Russen entgegen, die wie bei Austerlitz ihren Verbündeten zu Hilfe eilten, und, wie bei Austerlitz, erst ankamen, als diese schon vernichtet waren*) Napoleon nahm sich nur die Zeit, den Degen Friedrichs des Großen, sein Band des Schwarzen Adlers, seinen Generalsgürtel und die Fahnen, welche Friedrichs Garde im siebenjährigen Kriege geführt, nach Paris zu schicken, um sie im Hotel des Invalides niederlegen zu lassen. Dann verließ er am 25. November Berlin und eilte seinen Feinden entgegen.


  Vor Warschau stießen Murat, Davout und Lannes auf die Russen. Nach einem leichten Gefecht räumte Bennigsen die Hauptstadt Polens, und die Franzosen rückten ein. Das polnische Volk erhob sich, trat auf Seite der Franzosen, bot ihnen Geld, Blut und Leben und verlangte dagegen nur seine Unabhängigkeit. Napoleon erfuhr von diesem ersten Erfolg in Posen, wo er innehielt, um wieder einen König zu machen. Dieser König war der bisherige Kurfürst von Sachsen, dem er seine Gunst zuteil werden ließ.


  Das Jahr 1806 endigte mit den Gefechten bei Pultusk und Golymin, und das Jahr 1807 begann mit der Schlacht bei Eylau: einer merkwürdigen, unentschiedenen Schlacht, in der die Russen 8000, die Franzosen 10 000 Mann verloren. Beide Parteien schrieben sich den Sieg zu, und der Zar ließ ein Tedeum singen. Weshalb? Wahrscheinlich40 [114] weil er 15 000 Gefangene, vierzig Geschütze und sieben Fahnen in den Händen der Franzosen lassen mußte. Allerdings war hier auch zum erstenmal ein wirklicher Kampf zwischen ihm und Napoleon ausgefochten worden. Der Russe hatte widerstanden — mithin dünkte er sich Sieger.


  In diesem Stolze durfte er nicht lange schwelgen. Am 26. Mai wurde Danzig genommen. Einige Tage später verloren die Russen bei Spanden, Lomitten, Altkirchen, Wolfsdorf, Guttstadt und Heilsberg. Endlich trafen sich am 13. Juni abends die beiden Heere zur Schlacht bei Friedland. Am folgenden Morgen begannen die Kanonen zu spielen, und Napoleon rückte dem Feinde mit dem Rufe entgegen: »Heute ist ein Glückstag, denn es ist der Jahrestag von Marengo!«


  In der Tat war die Schlacht wie die bei Marengo übermenschlich und entscheidend. Die Russen wurden zermalmt. Alexander verlor 60 000 Mann, die teils tot auf dem Schlachtfeld blieben, teils in der Alle ertranken, teils in Gefangenschaft gerieten. 120 Kanonen und 25 Fahnen waren die Trophäen des Siegers. Die Trümmer der geschlagenen Armee flüchteten, ohne noch den geringsten Widerstand zu versuchen, und zerstörten, um sich in Sicherheit zu bringen, alle Brücken.


  Trotz dieser Vorsichtsmaßregel gingen die Franzosen über den Fluß am 16. und marschierten sogleich auf den Riemen (die Memel) zu, die letzte Schranke, die Napoleon noch hätte überschreiten müssen, um den Krieg auf das eigene Gebiet des Zaren von Russland hinüberzutragen. Da erschrak Alexander; der Zauber der britischen Lockungen erlosch. Er war jetzt in derselben Lage wie nach Austerlitz, ohne Hoffnung auf Beistand. Da faßte er den Entschluß, sich ein zweites Mal zu demütigen. Hartnäckig hatte er den Frieden zurückgewiesen; er selbst wollte die [115] Bestimmungen vorschreiben. Jetzt bat er darum. Jetzt nahm er die Bedingungen des Siegers an. Am 21.  Juni wurde ein Waffenstillstand unterzeichnet, und am 22. die folgende Proklamation als Armeebefehl ausgegeben:


  »Soldaten! Am 5. Juni wurden wir in unsern Kantonnierungen vom russischen Heer angegriffen. Der Feind hatte sich über die Gründe unserer Untätigkeit getäuscht. Nur zu bald mußte er erkennen, daß unsere Ruhe die Ruhe des Löwen war. Nun bereut er, es vergessen zu haben.


  An den Tagen von Guttstadt und Heilsberg, an dem auf ewig denkwürdigen Tage von Friedland, kurz, in den zehn Tagen des Feldzugs haben wir 120 Geschütze, 70 Fahnen erbeutet, 60 000 Russen getötet, verwundet oder gefangengenommen41. Die Stadt Königsberg ist in unsere Hände gefallen und mit ihr alle Schiffe, die in ihrem Hafen lagen, befrachtet mit aller Art Munition und mit 160 000 Gewehren, die England geschickt hat, um unsere Feinde zu bewaffnen.


  Mit der Schnelligkeit des Adlers sind wir vom Ufer der Weichsel zum Ufer des Niemen gekommen. Bei Austerlitz habt ihr den Jahrestag der Krönung gefeiert; diesmal habt ihr den Jahrestag von Marengo würdig begangen, wo dem Kriege der zweiten Koalition ein Ende gemacht wurde. Franzosen, ihr habt euch eurer selbst und meiner würdig gezeigt. Bedeckt mit allen euren Lorbeeren, kehrt ihr nach Frankreich zurück, nachdem ihr einen Frieden erzielt habt, der die Bürgschaft seiner Dauer in sich trägt. Es ist Zeit, daß unser Vaterland in Ruhe leben kann, gesichert vor dem verderblichen Einfluß Englands. Meine [116] Wohltaten werden euch meine Dankbarkeit und die ganze Größe meiner Liebe beweisen.«


  Am 24. Juni ließ der General der Artillerie Lariboissière auf der Memel ein Floß errichten, und auf diesem Floß erbaute man einen Pavillon, in dem die beiden Kaiser, ein jeder von dem Ufer aus, das er besetzt hielt, sich treffen sollten.


  Am 25. um ein Uhr nachmittags verließ Kaiser Napoleon, begleitet von Murat, dem Großherzog von Berg, den Marschällen Berthier und Bessières, dem General Duroc und dem Großstallmeister Caulaincourt, das linke Ufer des Flusses, um sich zu dem Pavillon zu begeben. Gleichzeitig verließ Zar Alexander, begleitet vom Großfürsten Konstantin, dem Oberkommandierenden Bennigsen, dem Fürsten Lobanow, dem General Uwarow und dem Generaladjutanten Grafen von Lieven, das rechte Ufer.


  Die beiden Boote kamen zu derselben Zeit an. Das Floß besteigend, umarmten sich die beiden Kaiser. Diese Begrüßung war das Vorspiel zum Frieden von Tilsit, der am 9. Juli 1807 unterzeichnet wurde.


  Preußen bezahlte die Kosten des Krieges; gleich zwei Festungen, die es bewachen sollten, wurden die Königreiche Sachsen und Westfalen errichtet. Alexander und Friedrich Wilhelm erkannten feierlich Josef, Ludwig und Jérôme als ihre Brüder an42. Bonaparte, der erste Konsul, hatte Republiken geschaffen, Napoleon, der Kaiser, verwandelte sie zu Lehen. Als Erbe der drei Dynastien, die über Frankreich geherrscht hatten, wollte er noch die Hinterlassenschaft Karls des Großen vermehren; und Europa war gezwungen, ihm dabei zuzusehen.


  Nachdem er diesen glänzenden Feldzug mit einem vom [117] Geist der Milde erfüllten Friedensschluß beendet43, war Napoleon am 27. Juli wieder in Paris. Er hatte nun keinen Feind mehr als England, das allerdings durch die Niederlagen seiner Verbündeten mitgetroffen war, doch noch immer in seinem Hasse beharrte, noch immer an den beiden Enden des Festlandes, in Schweden und in Portugal aufrecht dastand.


  Durch die von Berlin aus verhängte Kontinentalsperre war England vom Verkehr mit Europa ausgeschlossen. In den Meeren des Nordens hatten ihm Russland und Dänemark, im Weltmeer und im Mittelländischen Meer Frankreich, Holland und Spanien die Häfen geschlossen und sich feierlich verpflichtet, keinen Handel mit ihm zu treiben. Es blieben also, wie gesagt, nur Schweden und Portugal. Das letztere nahm Napoleon auf sich, das erstere Alexander. Durch einen Erlaß vom 27. Oktober 1807 entschied Napoleon, das Haus Braganza habe aufgehört zu regieren, und am 27. September 1808 verpflichtete sich Alexander, gegen Gustav IV. zu Felde zu ziehen.


  Einen Monat später waren die Franzosen in Lissabon.


  Die Besetzung Portugals war nur das Vorspiel zur Eroberung Spaniens, wo Karl IV. zwischen zwei feindseligen Mächten, dem Günstling Godoy und dem Prinzen Ferdinand von Asturien, hin und her pendelte. Durch eine unzeitige Mobilmachung während des Krieges gegen Preußen von Godoy vor den Kopf gestoßen, hatte Napoleon nur einen raschen, unmerklichen Blick auf Spanien geworfen, der für ihn jedoch genügt hatte, um zu erkennen, daß hier ein Thron zu erobern sei. Kaum waren daher seine Truppen im Besitze Portugals, als sie in die Iberische Halbinsel vordrangen. Hier besetzten sie unter dem Vorwand des Seekriegs und der Blockade zuerst die Küsten, sodann die Hauptplätze und bildeten endlich rings um Madrid einen Kreis, den sie nur enger zu ziehen brauchten, um in drei Tagen Herren der Hauptstadt zu sein. Unterdessen brach gegen den spanischen Minister ein Aufstand aus, und der Prinz von Asturien wurde unter dem Namen Ferdinand VII. an seines Vaters Stelle zum König ausgerufen. Weiter hatte Napoleon nichts gewünscht.


  Sogleich ziehen die Franzosen in Madrid [118] ein. Der Kaiser eilt nach Bayonne, beruft die spanischen Fürsten zu sich, zwingt Ferdinand VII., die Krone seinem Vater zurückzugeben, und schickt ihn gefangen nach Valençan. Unmittelbar darauf dankt der alte Karl IV. zugunsten Napoleons ab und zieht sich nach Compiègne zurück. Karls V. Krone wird Napoleons' ältestem Bruder Joseph zugesprochen. Durch diese Veränderung wird der Thron von Neapel frei, den Napoleon seinem Schwager Murat zuspricht, so daß nun außer seiner eigenen fünf Kronen im Besitz seiner Familie sind.


  Aber indem Napoleon den Kreis seiner Macht erweiterte, erweitert er seinen Kampfplatz. Die durch die Blockade geschädigten Interessen Hollands, das durch die Erschaffung der Königreiche Bayern und Württemberg erniedrigte Österreich, das in seinen Hoffnungen getäuschte Rom, dem die Rückgabe der von dem Direktorium mit der Zisalpinischen Republik vereinigten Provinzen an den heiligen Stuhl verweigert wird, endlich Spanien und Portugal, deren nationale Gefühle schrecklich vergewaltigt werden, bilden ebenso viele Echos, die Englands unaufhörlichen Kriegsruf widerhallen lassen.


  Von allen Seiten bildete sich mit einem Male ein gewaltiger Gegenstoß, wenn er auch zu verschiedenen Zeiten losbrach.


  Rom ging voran. Am 3. April verließ der Legat des Papstes Paris, und sofort erhielt der General Miollis den Befehl, Rom militärisch zu besetzen. Der Papst bedrohte unsere Truppen mit Exkommunikation, unsere Truppen antworteten ihm mit der Einnahme von Ankona, Urbino, Macerata und Camerino.


  [119]

  Spanien folgt. Sevilla erkannte durch eine Provinizialjunta Ferdinand VII. als König an und rief alle unbesetzten spanischen Provinzen unter die Waffen; die Provinzen erhoben sich, General Dupont mußte die Waffen strecken, und Joseph wurde gezwungen, Madrid zu verlassen.


  Dann kam Portugal. Die Portugiesen standen am 16. Juni zu Oporto auf; Junot, dem es zur Behauptung seiner Eroberung an Truppen mangelte, mußte das Land gemäß dem Vertrag von Cintra räumen, und hinter ihm besetzte es Wellington mit 25 000 Mann. Napoleon erachtete die Sachlage für ernst genug, um seine Gegenwart zu erheischen. Wohl wußte er, daß Österreich im geheimen waffne, aber vor Jahresfrist konnte es nicht gerüstet sein, wohl wußte er, daß Holland den Ruin seines Handels beklage, aber solange es sich mit Klagen begnügte, war er entschlossen, es unbeachtet zu lassen. So blieb ihm mehr als genug Zeit übrig, um Portugal und Spanien wiederzuerobern.


  Napoleon erschien an den Grenzen Navarras und [120] Biscayas mit 80 000 alten, aus Deutschland gekommenen Soldaten. Die Einnahme von Burgos war das Signal seiner Ankunft. Ihr folgte der Sieg bei Tudela. Dann wurden die Stellungen bei Somma Sierra erstürmt, und am 4. Dezember hielt Napoleon feierlich Einzug in Madrid, nachdem er folgenden Aufruf erlassen:


  »Spanier! Ich komme zu euch nicht als Gebieter, sondern als Befreier. Ich habe das Inquisitionstribunal abgeschafft, gegen das unser Jahrhundert und Europa die Stimme erhoben. Die Priester sollen das Gewissen leiten, aber sie dürfen keine äußere und körperliche Rechtsprechung über die Bürger ausüben. Ich habe die Feudalrechte unterdrückt. Fortan kann jeder einzelne Gastwirtschaften, Bäckereien, Mühlen, Fischereien errichten. Kurz, es herrscht völlige Gewerbefreiheit. Der Egoismus, Reichtum und Aufschwung einer kleinen Zahl von Leuten haben bisher eurer Landwirtschaft mehr geschadet als die Hitze der Hundstagssonne. Wie es nur einen Gott gibt, so darf es nur eine Gerechtigkeit geben. Alle Sondergerichtsbarkeit war Anmaßung und lief den Rechten des Volkes zuwider. Die lebende Generation ist vielleicht anderer Meinung, da zu viele Leidenschaften dabei im Spiele sind. Eure Enkel aber werden mich segnen als ihren Neuschöpfer. Sie werden zur Zahl ihrer denkwürdigen Tage diejenigen rechnen, wo ich unter euch erschienen bin, und von diesen Tagen ab wird es erst ein glückliches Spanien geben.«


  Das eroberte Spanien blieb stumm.


  Die Inquisition antwortete mit folgendem Katechismus:


  »Sage mir, mein Kind, was bist du?« — »Spanier durch die Gnade Gottes.«


  »Was willst du damit sagen?« — »Daß ich ein guter Mensch bin.«


  [121]


  »Wer ist der Feind unseres Glücks?« — »Der Kaiser der Franzosen.«


  »Wieviel Naturen hat der Kaiser der Franzosen?« — »Zwei — eine menschliche und eine teuflische.«


  »Wie viel Kaiser der Franzosen gibt es?« — »Einen wirklichen in drei trügerischen Gestalten.«


  »Wie nennt man die?« — »Napoleon, Murat und Manuel Godoy.44«


  »Welche dieser drei Gestalten ist die böseste?« — »Sie sind es alle drei in gleichem Maße.«


  »Woher stammt Napoleon?« — »Von der Sünde.« — »Und Murat?« — »Von Napoleon.« — »Und Godoy?« — »Aus der Kreuzung beider.«


  »Welches ist der Geist des ersten?« — »Stolz und Despotismus.« — »Des zweiten?« — »Raubsucht und Grausamkeit.« — »Des dritten?« — »Wollust, Verräterei und Unwissenheit.«


  »Was sind die Franzosen?« — »Ehemalige Christen, jetzt Ketzer.«


  »Ist es eine Sünde, einen Franzosen zu töten?« — »Nein, mein Vater, wenn man einen dieser ketzerischen Hunde totschlägt, gewinnt man den Himmel.«


  »Welche Strafe verdient ein Spanier, der seine Pflichten nicht erfüllt?« — »Den Tod und die Schande der Verräter.«


  »Wer wird uns von unseren Feinden befreien?« — »Das gegenseitige Vertrauen und die Waffen.« — — —


  Anscheinend dem Frieden zurückgegeben, gehorchte [122] Spanien jedoch fast ganz seinem neuen König. Auch riefen nun die feindseligen Rüstungen Österreichs Napoleon nach Paris zurück. Am 23. Januar 1809 traf er ein und forderte sogleich Aufklärung vom österreichischen Gesandten. Diese wies er wenige Tage darauf als unzureichend zurück. Dann erfuhr er, daß am 9. April die Armee des Kaisers Franz den Inn überschritten und Bayern besetzt habe. Diesmal kam Österreich den Franzosen zuvor und war vor Frankreich zum Kampf bereit. Napoleon appellierte an den Senat.


  Am 14. antwortete der Senat durch ein Gesetz, das eine Aushebung von 40 000 Mann anordnete. Am 17. stand Napoleon inmitten seines Heeres bei Donauwörth. Am 20. siegte er bei Thann, am 21.  bei Abensberg, am 22. bei Eckmühl, am 23, bei Regensburg45, und am 24. richtete er folgenden Aufruf an seine Armee:


  »Soldaten! — Ihr habt meine Erwartung erfüllt. Was euch an Zahl fehlte, habt ihr durch Tapferkeit ersetzt. Glorreich habt ihr gezeigt, welcher Unterschied zwischen den Legionen Cäsars und den Heerhaufen des Xerxes besteht.


  In vier Tagen haben wir in den Schlachten bei Thann, Abensberg, Eckmühl, in den Gefechten bei Peyssing, Landshut und Regensburg triumphiert. Hundert Geschütze, 40 Fahnen, 50 000 Gefangene, das ist das Ergebnis eures schnellen Marsches und eures Mutes.


  Der Feind, betört durch ein meineidiges Kabinett, schien sich eurer gar nicht mehr zu erinnern. Er ist jäh aus seinem Wahn erwacht. Ihr seid ihm furchtbarer erschienen als je zuvor. Eben erst hatte er den Inn überschritten und war in das Gebiet unserer Verbündeten eingedrungen. Heute ist er geschlagen und flüchtet in wilder [123] Unordnung, in toller Angst. Schon ist meine Vorhut jenseits des Inn; ehe noch ein Monat verflossen ist, werden wir in Wien sein.«


  « Am 27. waren Bayern und die Pfalz geräumt; am 3. Mai verloren die Österreicher das Gefecht bei Ebersberg; am 9. stand Napoleon vor den Mauern Wiens. Am 11.  öffnete diese Stadt die Tore. Am 13. hielt Napoleon seinen Einzug.


  Es war noch die Zeit, wo alle seine Voraussagungen sich erfüllten.


  Unter dem Befehl des Erzherzogs Karl hatten sich 100 000 Mann auf das linke Donauufer zurückgezogen. Napoleon setzte ihnen nach und erreichte sie am 21.  bei Eßling, wo Masséna seinen Herzogstitel gegen einen Fürstentitel vertauschte46. Während des Kampfes wurden die Donaubrücken durch jäh einsetzendes Hochwasser weggerissen. In vierzehn Tagen baute Bertrand drei neue Brücken47: Die erste zählte sechzig Bogen; drei Wagen konnten auf ihr nebeneinander fahren. Die zweite ruhte auf Pfählen und war acht Fuß breit. Die dritte endlich lag auf Pontons. Das Bulletin vom 3. Juli, von Wien ausgegeben, verkündete, es gebe keine Donau mehr, ganz wie Ludwig XIV. einst verkündet hatte, es gebe keine Pyrenäen mehr.


  In der Tat wurde am 4. Juli die Donau überschritten [124] und am 5. die Schlacht bei Enzersdorf gewonnen. Endlich am 7. ließen die Österreicher 4000 Tote und 9000 Verwundete auf dem Schlachtfelde von Wagram und 20 000 Gefangene, 10 Fahnen, 40 Geschütze in den Händen ihrer Besieger48.


  Am 11.  erschien Fürst Liechtenstein bei den Vorposten und bat um einen Waffenstillstand. Er war schon ein alter Bekannter. Am Tage nach Marengo war er mit der gleichen Bitte gekommen. Am 12.  wurde dieser Waffenstillstand in Znaim abgeschlossen. Sogleich begannen die Unterhandlungen; sie währten drei Monate, während welcher Napoleon Schloß Schönbrunn bewohnte. Dort entrann er nur wie durch ein Wunder dem Dolche Staps49. Endlich am 14. Oktober wurde der Friede unterzeichnet.


  Österreich trat an Frankreich alle am rechten Ufer der Save gelegenen Länder ab, den Kreis Görz, das Gebiet von Montefeltro und Triest, Krain und den Kreis Villach. Es erkannte die Vereinigung der illyrischen Provinzen mit dem Kaiserreich an, wie auch alle zukünftigen Einverleibungen, die durch Eroberung oder diplomatische Regelung in Italien, Portugal oder Spanien vorgenommen werden könnten. Es entsagte unwiderruflich dem Bündnis mit England und verpflichtete sich, an der Kontinentalsperre in all ihren Forderungen teilzunehmen.


  So begann sich alles gegen Napoleon zu erheben; aber noch konnte ihm nichts widerstehen. Portugal hatte sich mit den Engländern zusammengetan; er eroberte [125] Portugal. Godoy hatte durch ein unzeitgemäßes Waffenaufgebot feindliche Gesinnung bekundet, ohne vielleicht an einen Angriff zu denken; Napoleon hatte Karl IV. gezwungen, abzudanken. Der Papst hatte aus Rom den Hauptsammelplatz der englischen Unterhändler gemacht; er behandelte den Papst wie einen weltlichen Souverän und setzte ihn ab. Die Natur gewährte seiner Gattin, der Kaiserin Josephine, keinen Kindersegen; er heiratete Marie Luise von Österreich und hatte danach einen Sohn. Holland war trotz aller Versprechungen zum Stapelplatz englischer Waren geworden; er nahm Ludwig das Königreich und schlug es zu Frankreich.


  Nun hatte das Kaiserreich 130 Departements. Es erstreckte sich vom Bretonischen Meer bis zum Griechischen Meer, vom Tajo bis zur Elbe, und 120 Millionen Menschen gehorchten einem einzigen Willen, waren einer einzigen Macht unterworfen und in einunddieselbe Bahn gedrängt. In acht verschiedenen Zungen erscholl der eine Ruf: »Es lebe Napoleon!«


  Der General stand im Scheitelpunkte seines Ruhms und der Kaiser auf dem Gipfel seines Glücks. Bis zu diesem Tage haben wir ihn unaufhaltsam emporsteigen sehen. Auf der Höhe seiner Herrlichkeit machte er nun ein Jahr lang Halt; denn er mußte Wohl Atem schöpfen zum Abstieg.


  Am 1.  April heiratete Napoleon Marie Luise, Erzherzogin von Österreich. Elf Monate später verkündeten Kanonenschüsse der Welt die Geburt eines Thronerben50.


  [126]


  Eine der ersten Wirkungen, die die Verbindung Napolons mit dem Hause Habsburg-Lothringen hatte, war eine Entfremdung zwischen ihm und dem Zaren von Russland, der, sofern man dem Doktor O'Meara51 glauben darf, Napoleon seine Schwester, Großfürstin Anna zur Gemahlin geben wollte52. Seit 1810 verstärkte der Zar, als er das Reich des Franzosen gleich einem anschwellenden Ozean immer näher an das seine heranrücken sah, seine Streitkräfte, und erneuerte seine Beziehungen zu England. Das ganze Jahr 1811 verstrich über unfruchtbaren Verhandlungen, deren Scheitern einen neuen Krieg in immer größere Nähe rückten. Daher wurde auf beiden Seiten gerüstet, lange ehe ein Krieg erklärt war. Preußen, laut dem Vertrag vom 24. Februar, und Österreich, laut Vertrag vom 14. März, stellten Napoleon das eine 20 000, das andere 30 000 Mann. Italien und der Rheinbund nahmen ebenfalls an dem großen Unternehmen teil. Jenes mit 26 000, dieser mit 80 000 Streitern. Endlich teilte ein Senatsbeschluß die Nationalgarde für den innern Dienst in drei Heerbanne: der erste, der zum aktiven Dienst bestimmt wurde, führte außer dem Riesenheer, das nun auf die Memel zu rückte, dem Kaiser 100 Kohorten von je 1000 Mann zu.


  Am 9. März brach Napoleon von Paris auf, indem er dem Herzog von Bassano befahl, den russischen Gesandten, Fürsten Kurakin, so lange wie möglich auf seine Pässe warten zu lassen. Diese Anordnung, die auf den ersten Blick einer Friedenshoffnung glich, hatte in der Tat nur den Zweck, Alexander über die wahren Absichten seines [127] Feindes im unklaren zu lassen. Napoleon hoffte, ganz unvermutet über die russische Armee herfallen zu können. Das war seine gewohnte Taktik, und auch diesmal, wie stets, glückte es ihm. Daher meldete die Pariser Zeitung »Moniteur,« das offizielle Blatt der Regierung, nichts weiter, als daß Napoleon zu einer Besichtigung der großen an der Weichsel vereinten Armee abreise und die Kaiserin ihn bis nach Dresden begleite, um ihre erlauchte Familie zu besuchen.


  Nachdem Napoleon zwei Wochen dort geblieben und dem in Paris gegebenen Versprechen zufolge Talma, den berühmtesten Schauspieler jener Zeit, und Mademoiselle Mars vor einem Parterre von Königen hatte spielen lassen, verließ er Dresden und traf am 2.  Juni in Thorn ein. Am 22.  kündete er durch folgenden, im Hauptquartier von Wilkowsky ausgegebenen Tagesbefehl seine Rückkehr nach Polen an:


  »Soldaten! Russland hat Frankreich ewigen Frieden und England den Krieg gelobt. Heute bricht es seinen Eid. Es will über sein merkwürdiges Verhalten keine Erklärung geben, bevor die französischen Adler über den Rhein zurückgegangen wären und wir unsere Verbündeten mithin seiner Willkür überlassen hätten. Glaubt man denn, wir seien entartet und zu Schwächlingen geworden? Sollten wir nicht mehr dieselben sein wie bei Austerlitz? Russland stellt uns zwischen die Schande und den Krieg, da kann die Wahl nicht zweifelhaft sein. Vorwärts! Hinüber über den Niemen, den Krieg auf russisches Gebiet zu tragen! Neuer Ruhm winkt den französischen Heeren. Nach dem Frieden, den wir schließen werden, soll es ein Ende haben mit dem unheilvollen Einfluß, den seit fünfzig Jahren das moskowitische Kabinett auf die Geschäfte Europas ausgeübt hat.«


  [128]


  Die Armee, an die Napoleon diese Worte richtete, war die schönste, zahlreichste und mächtigste, die er je befehligt hatte. Sie war in fünfzehn Korps eingeteilt, deren jedes von einem Herzog, einem Prinzen oder einem König geführt wurde, und sie bildete eine Masse aus 400 000 Mann Infanterie, 70 000 Reitern und 1000 Geschützen.53


  Diese Heeresmasse brauchte drei Tage, den 23. , 24. und 25. Juni, um den Niemen zu überschreiten.


  Am linken Ufer des Flusses hielt Napoleon ein Weilchen regungslos und gedankenvoll. Vor drei Jahren hatte Zar Alexander ihm dort ewige Freundschaft geschworen. Dann ritt auch er hinüber.


  »Das Verhängnis reißt die Russen mit sich fort,« rief er aus. »Möge das Schicksal sich vollenden!«


  Seine ersten Schritte waren wie immer die eines Riesen. Nach zwei Tagen wohlberechneten Marschierens überraschte er die russische Armee, sprengte sie auseinander und trennte ein Armeekorps völlig von ihr ab54. An diesen raschen, furchtbaren und entscheidenden Schlägen erkannte Alexander seinen Gegner wieder und ließ ihm sagen, er sei zu Unterhandlungen bereit, wenn jener das besetzte Gebiet räumen und zum Niemen zurückkehren wolle. Napoleon fand diese Zumutung so absonderlich, daß er, ohne weiter eine Antwort darauf zu geben, am folgenden Tage in Wilna einrückte.


  Dort blieb er zwanzig Tage und errichtete eine [129] provisorische Regierung, während in Warschau ein Reichstag zusammentrat, um sich mit der Wiederaufrichtung des Königreichs Polen zu beschäftigen. Dann nahm er die Verfolgung der russischen Armee wieder auf.


  Am zweiten Tage begann die Verteidigung, zu welcher Alexander griff, ihn zu erschrecken. Die Russen hatten auf ihren Rückzug alles zerstört: die Ernten, die Schlösser, die Hütten. Durch die Wüsteneien, die ehedem Karl XII. und seine zwanzigtausend Schweden nicht hatten nähren können, zog jetzt ein Heer von einer halben Million Menschen. Vom Riemen bis nach Wilna marschierte man im Feuerschein von Bränden, über Leichen und Ruinen hin. In den letzten Julitagen kam die Armee nach Witebsk, selbst schon erstaunt über diesen Krieg, der keinem andern glich, bei dem man auf keine Feinde stieß, und wo man nur dem Geist der Vernichtung gegenüberzustehen schien. Napoleon war verblüfft über diese Art, einen Feldzug zu führen, mit welcher er nicht im geringsten gerechnet hatte. Er sah nur unermeßliche Einöden vor sich, deren Ende zu erreichen, er ein Jahr gebraucht hatte. Mit jedem neuen Tagesmarsch entfernte er sich weiter und weiter von Frankreich, von seinen Verbündeten und schließlich auch von allen Hilfsmitteln.


  Als er in Witebsk ankam, warf er sich niedergeschlagen in einen Sessel. Dann ließ er den Grafen Daru55 kommen.


  »Ich bleibe hier,« sagte er zu ihm. »Ich will erst Erkundungen einziehen und mich sammeln. Meine Armee soll sich ausruhen, Polen soll organisiert werden. Der Feldzug von 1812 ist beendet. Der von 1813 wird das übrige tun. Sie, Herr Graf, werden dafür sorgen, daß wir [130] hier zu leben haben. Denn wir wollen nicht in die Torheit Karls XII. verfallen.«


  Dann wandte er sich an Murat: »Hier pflanzen wir unsere Adler auf,« fügte er hinzu. »1813 werden wir in Moskau sein, 1814 in Petersburg. Der russische Krieg wird drei Jahre dauern.«


  In der Tat schien Napoleon zu diesem Entschluß gekommen zu sein. Aber nun erschrak Alexander über diese Untätigkeit seines Feindes und zeigte ihm endlich die Russen, die ihm wie Gespenster bisher entschlüpft waren. Gleich einem Spieler, der das Gold klirren hört, aufgerüttelt, sprang Napoleon empor und setzte ihnen nach. Am 14. August ereilte er sie bei Krasnoi und schlug sie aufs Haupt. Am 18. jagte er sie aus Smolensk hinaus, das er brennend zurückließ, und am 30. nahm er Mjasma, wo er alle Magazine zerstört fand. Seit man den Fuß auf russisches Land gesetzt, deutete alles darauf hin, daß das ganze große Volk mit furchtbarer Erbitterung an dem Kriege teilnahm.


  Endlich in dieser Stadt vernahm Napoleon, daß im Oberbefehl der russischen Armee ein Wechsel vorgegangen sei, und man sich jetzt in einer Stellung, die in Eile verschanzt würde, zu einer Schlacht vorbereitete. Aus Rücksicht auf die öffentliche Meinung, die den unglücklichen Verlauf de? Krieges der schlechten Auswahl der Befehlshaber zuschrieb, übertrug Zar Alexander den Oberbefehl dem General Kutusow, dem Besieger der Türken. Die Volksstimme maß dem Deutschen Pfuel die Schuld an den ersten Niederlagen des Feldzugs bei, und ihr zufolge hatte dann der Ausländer Barclay de Tolly mit seinem System ewigen Zurückgehens, das den Moskowitern verdächtig erschien, die Lage noch verschlimmert. In einem nationalen Kriege, hieß es, könne nur ein Russe das Vaterland retten, [131] und so stimmten alle vom Zaren bis zum letzten Leibeigenen dahin überein, der Sieger von Rustschuck, der Vermittler des Friedens von Bukarest allein vermöge Russland das Heil zu bringen.


  Der neue General seinerseits war überzeugt, er dürfe, um seinen großen Ruf beim Volke und beim Heere zu erhalten, die Franzosen nicht ohne Kampf bis nach Moskau vordringen lassen, und war daher entschlossen, in der Stellung, die er bei Borodino inne hatte, eine Schlacht anzunehmen. Dort stießen noch am 4. September 10 000 Mann kaum organisierter Miliz aus Moskau zu ihm.


  Am selben Tage traf Murat zwischen Gjatsk und Borodino mit General Konowitzin zusammen, der von Kutusow den Auftrag erhalten hatte, eine breite, durch eine Schlucht geschützte Hochebene zu halten. Konowitzin befolgte streng den Befehl und hielt stand, bis ihn eine doppelt so große Zahl wie die seine zurückdrängte oder vielmehr schrittweise vor sich herschob. Man folgte seiner blutigen Spur bis zu dem zur Festung verwandelten Kloster Kolostkoi. Dort suchte er noch einen Augenblick Widerstand zu leisten. Aber von allen Seiten überflutet, mußte er sich auf Golowin zurückziehen, durch das er nur mit knapper Not noch hindurcheilen konnte. Denn die französische Vorhut rückte fast zur gleichen Zeit in dieses Dorf ein.


  Einen Augenblick später erschien Napoleon zu Pferde und übersah von der Höhe, auf die er gelangt war, die ganze Ebene. Die eingeäscherten Ortschaften und Gehöfte, die niedergetretenen Saaten und Felder, die von Kosaken dicht angefüllten Wälder bewiesen ihm, daß die vor ihm liegende Ebene von Kutusow zum Schlachtfeld ausgewählt worden sei.


  [132]


  Hinter dieser ersten Linie lagen in einer Linie von etwa einer Stunde drei Dörfer. Die von Schluchten zerschnittenen, von Gehölzen besäten Zwischenräume wimmelten von Menschen. Die ganze russische Armee lag dort auf der Lauer, und daß sie einen Kampf erwartete, sah man an einer großen Schanze, die sie links vorwärts in der Nähe des Dorfes Schewardino erbaut hatte.


  Mit einem umfassenden Blick überschaute Napoleon den Horizont. Seit einigen Stunden schon war er an beiden Ufern der Kaluga entlang marschiert. Er wußte, daß dieser Fluß bei Borodino nach links hin ein Knie machte, und obwohl er die Höhen nicht sehen konnte, die diese Biegung verursachten, so konnte er doch ihre Lage vermuten und erkennen, daß dort sich die Hauptstellungen der russischen Armee befänden.


  Der Fluß schützte wohl den äußersten rechten Flügel des Feindes, ließ jedoch seine Mitte und Linke offen. Dort nur war er verwundbar. Dort also mußte man ihn treffen.


  Aber zuvörderst galt es, ihn aus der Schanze zu verdrängen, die gleich einem Vorwerk seine Linke schützte. Von dort aus ließ sich dann seine Stellung besser erkennen. General Compans erhielt den Befehl, die Schanze zu nehmen. Dreimal erstürmte er sie, dreimal wurde er zurückgeworfen. Endlich drang er ein viertes Mal ein und setzte sich nun endgültig darin fest. Von hier aus konnte nun Napoleon endlich das Schlachtfeld, auf dem er zu kämpfen hatte, zu fast zwei Dritteln überblicken.


  Der Rest dieses 5. September wurde gegenseitigen Beobachtungen gewidmet. Von beiden Seiten rüstete man zu einer gewaltigen Schlacht. Die Russen weihten fast den ganzen Tag den Feierlichkeiten des griechischen Kults. Mit lauten Gesängen beschworen sie den allmächtigen Beistand [133] des Schutzheiligen Niemsky. Die Franzosen, die sich mit dem Tedeum begnügten, doch nicht zu beten pflegten, zogen die detachierten Abteilungen heran, sammelten ihre Massen, machten ihre Waffen fertig und verteilten ihre Geschütze. Auf beiden Seiten hielt sich die Zahl fast das Gleichgewicht: die Russen zählten etwa 130 000, die Franzosen etwa 125 000 Mann.


  Der Kaiser hatte sein Zelt hinter der italienischen Armee links von der großen Straße. Die Garde lagerte im Viereck um ihn her. Die Feuer wurden angezündet. Die Russen bildeten einen riesigen, regelmäßigen Halbkreis. Die Feuer der Franzosen waren dagegen spärlich, ungleich und ohne Ordnung. Den verschiedenen Korps war noch kein bestimmter Platz angewiesen worden, und es fehlte an Holz. Während der ganzen Nacht fiel ein kalter, feiner Regen. Der Herbst machte sich bemerkbar.


  Elf Mal ließ Napoleon den Fürsten von Neuchâtel wecken, um ihm Befehle zu geben, und jedesmal fragte er ihn, ob der Feind noch immer willens scheine, standzuhalten. Mehrmals hatte ihn die Furcht, die Russen könnten ihm zu guter Letzt doch wieder entschlüpfen, aus dem Schlummer gescheucht, und er glaubte das Geräusch eines abrückenden Heeres zu hören. Es war ein Irrtum. Erst das Licht des Tages brachte den Feuerschein des feindlichen Biwaks zum Erloschen.


  Um drei Uhr morgens stieg Napoleon zu Pferde. Mit einem kleinen Gefolge ritt er, in der Dunkelheit unbemerkt, die ganze feindliche Linie ab, wobei er sich ihr bis auf einen halben Büchsenschuß näherte.


  Die Russen hatten alle Höhen besetzt, hielten beide Seiten der Moskauer Straße und der Gorka-Schlucht, in deren Grunde ein Flüßchen rann, und saßen auch zwischen der alten Smolensker Straße und der Moskwa. Barclay [134] bildete den rechten Flügel von der großen, mit Bastionen versehenen Schanze bis zur Moskwa. Bagration mit dem 7. und 8. Korps bildete den linken Flügel von der großen Redoute bis zu dem Gehölz zwischen Semenowskoi und Ustiza.


  Bei aller Stärke hatte diese Stellung ihre Mängel. Der Fehler lag an General Bennigsen, der den Generalstab leitete und seine ganze Aufmerksamkeit auf die durch die Natur verstärkte Lage des rechten Flügels gerichtet, den linken aber vernachlässigt hatte, während doch dieser die schwache Seite war. Allerdings war sie von drei Redouten geschützt, aber zwischen diesen und der alten Moskauer Straße lag ein etwa fünfhundert Klafter, oder etwa 1000 Meter breiter Zwischenraum, der nur mit einigen Jägern besetzt war.


  Napoleon entwarf nun den folgenden Plan. Er wollte mit seinem äußersten rechten Flügel, den Ponjatowski befehligte, die Moskauer Straße gewinnen und so die russische Armee in zwei Teile zerschneiden. Während Ney, Davout und Eugen den linken Flügel festhielten, sollte die ganze Mitte und Rechte in die Moskwa gedrängt werden. Die Lage war die gleiche wie bei Friedland. Nur befand sich dort der Fluß im Rücken des Feindes und schnitt ihm den Ausweg ab. Hier aber begrenzte die Moskwa den rechten Flügel, und hinter ihm lag, wenn er zurückgehen wollte, günstiges Gelände.


  Dieser Schlachtplan wurde im Laufe des Tages abgeändert. An Stelle von Bernadotte sollte Eugen das Zentrum angreifen; Ponjatowski sollte sich mit seiner ganzen Reiterei zwischen das Gehölz und die große Straße schieben und den linken Flügel zu derselben Zeit, wo Ney und Davout ihn von vorn faßten, vom äußersten Ende her angreifen. Zu diesem Zweck erhielt Ponjatowski außer [135] seiner Kavallerie zwei Divisionen Infanterie vom Korps Davout. Der Marschall hatte einen Schlachtplan vorgeschlagen, der ihm unfehlbar erschien, und ärgerte sich darüber, daß Napoleon den Plan verwarf. Als man ihm nun gar noch einen Teil seiner Streitkräfte nahm, erreichte seine Mißstimmung ihren Höhepunkt. Davouts Plan bestand darin, die Stellung vor einem Angriff auf die Redouten zu umgehen und sich senkrecht am äußersten Ende des Feindes aufzustellen. Dieses Manöver war sehr gut, aber doch gewagt. Denn wenn die Russen merkten, daß sie umstellt werden sollten und dann im Falle der Niederlage keinen Ausweg hätten, so war es möglich, daß sie über Nacht auf der Straße von Mosaisk abrückten und die Franzosen am folgenden Tage ein leeres Schlachtfeld vor sich gehabt hätten. Das aber fürchtete Napoleon fast ebenso sehr wie eine Niederlage.


  Um drei Uhr brach Napoleon ein zweites Mal zu Pferde auf, um sich davon zu überzeugen, daß alles unverändert geblieben sei. Er gelangte auf die Höhen von Borodino und begann, mit dem Fernrohr in der Hand, seine Beobachtung. Obwohl nur wenig Personen ihn begleiteten, wurde er doch erkannt. Eine Kanonenkugel, die einzige, die an diesem Tage abgefeuert wurde, kam von den russischen Linien her und schlug wenige Schritte vor dem Kaiser in den Boden56.


  Um ein halb fünf Uhr kehrte der Kaiser ins Lager zurück. Dort fand er Herrn de Beausset, der mit Briefen von Marie-Luise und mit dem von Gerard gemalten Bildnis [136] des Königs von Rom57 ankam. Das Gemälde wurde vor dem Zelt aufgehängt. Ein Kreis von Marschällen, Generalen und Offizieren bildete sich darum her.


  »Bringt es nun beiseite,« sagte Napoleon dann. »Es hieße ihm zu zeitig ein Schlachtfeld zeigen.«


  Er trat in sein Zelt und diktierte die folgenden Befehle: »Während der Nacht sollen zwei Redouten gegenüber den vom Feind erbauten und im Laufe dieses Tages rekognoszierten Schanzen errichtet werden. Die Redoute auf der linken Seite soll mit 42 Geschützen besetzt werden, die auf der rechten mit 62.  Bei Tagesanbruch soll die auf der rechten Seite das Feuer eröffnen. Die auf der linken Seite soll, sobald sie das Feuer rechts von sich hört, ebenfalls sogleich schießen.


  Der Vizekönig soll alsdann eine beträchtliche Anzahl von Plänklern, die ein lebhaftes Gewehrfeuer zu unterhalten haben, auf die Ebene werfen. Der Fürst von Eckmühl bleibt in Stellung. Fürst Ponjatowski setzt sich mit dem 5. Korps vor Tagesanbruch in Marsch, so daß er vor sechs Uhr morgens den linken Flügel des Feindes umgangen haben kann.


  Wenn die Schlacht begonnen hat, wird der Kaiser seine Befehle nach den Forderungen der augenblicklichen Lage geben.«


  Nachdem dieser Plan festgelegt worden war, verteilte Napoleon seine Heeresmassen derart, daß der Feind keinen Verdacht schöpfen konnte. Jeder einzelne empfing seine Weisungen; die Schanzen wurden errichtet; die Artillerie nahm Aufstellung; bei Tagesanbruch sollten 120 Feuerschlünde die feindlichen Werke, die der rechte Flügel zu erobern hatte, mit Kugeln und Kartätschen überschütten.


  [137]


  Napoleon fand kaum eine Stunde Schlaf. In jedem Augenblick, ließ er fragen, ob der Feind noch da sei. Mehrere Bewegungen, die dieser ausführte, erweckten die Vermutung, er trete den Rückzug an. Doch es war nicht an dem. Er beseitigte nur jenen Fehler, auf dem Napoleon seinen ganzen Schlachtplan gegründet hatte, indem er General Tutschkow mit seinem ganzen Korps auf den linken Flügel rücken und die schwachen Punkte besetzen ließ.


  Um vier Uhr trat Rapp58 in das Zelt des Kaisers und fand ihn in nachdenklicher Stellung, die Stirn in beiden Händen. Napoleon sah auf.


  »Nun, Rapp?« fragte er.


  »Sire, sie sind noch immer da.«


  »Es wird eine furchtbare Schlacht werden. Rapp, glauben Sie an den Sieg?«


  »Ja, Sire, aber er wird Blut kosten.«


  »Das weiß ich,« antwortete Napoleon. »Aber ich habe 80 000 Mann. Davon werde ich 20 000 verlieren und dann mit 60 000 in Moskau einrücken. Die Nachzügler werden sich dort anschließen, ferner die in Marsch befindlichen Bataillone, und wir werden wieder so stark sein wie vor der Schlacht.«


  Man sieht, bei der Berechnung seiner Streitkraft ließ Napoleon die Garde zu Fuß und zu Pferde außer acht. Er hatte in diesem Augenblick den Entschluß gefaßt, die Schlacht ohne sie zu gewinnen. Es sollte ein Artilleriekampf werden.


  In diesem Augenblick erhob sich ein Geschrei. Der [138] Ruf: »Es lebe der Kaiser!« lief über die ganze Linie. Bei den ersten Strahlen des Tages war den Soldaten der folgende Aufruf verlesen worden, einer der schönsten, freimütigsten und markigsten, die Napoleon erlassen hat:


  »Soldaten!


  Die Schlacht, nach der wir so sehnlich verlangen, steht endlich bevor. Der Sieg hängt nun allein von euch ab. Er ist nötig; er wird uns Überfluß bringen, uns gute Winterquartiere und eine rasche Rückkehr in die Heimat sichern. Seid noch einmal die Mannen von Austerlitz, Friedland, Witebsk und Smolensk, und möge die fernste Nachwelt, wenn sie von euch spricht, sagen: Er war mit bei der großen Schlacht unter den Mauern von Moskau!«


  Kaum war das Geschrei verstummt, so bat Ney, ungeduldig wie immer, um die Ermächtigung zum Beginn des Angriffs. Sogleich griff alles zu den Waffen. Jeder nahm seine Stelle in dem großen Schauspiel ein, das über Europas Schicksal entscheiden sollte. Gleich Pfeilen sausten die Adjutanten nach allen Richtungen.


  Compans, der schon tags zuvor die Einleitung so glücklich gespielt hatte, sollte sich längs dem Gehölz hinschieben und den Kampf mit Erstürmung der Redoute an der äußersten Linken der Russen beginnen. Davout sollte ihn darin unterstützen, indem er durch das Gehölz in Deckung vorrückte. Als Reserve sollte die Division Friant zurückbleiben. Sobald Davout Herr der Redoute wäre, sollte Ney staffelförmig vorgehen, um Semenowskoi zu nehmen. Seine Divisionen hatten bei Valutina sehr gelitten und zählten kaum 15 000 Mann. 10 000 Westfalen sollten sie verstärken und das zweite Treffen bilden, die junge und alte Garde das dritte und vierte Treffen. Murat erhielt Befehl, seine Reiterei zu verteilen. Links von Ney, dem feindlichen Zentrum gegenüber, hatte sich das [139] Kavalleriekorps Montbrun aufzustellen, Nansouti und Latour-Maubourg erhielten ihren Platz hinter dem rechten Flügel. Grouchy endlich sollte den Vizekönig unterstützen, der, verstärkt durch die dem Korps Davout entnommenen Divisionen Morand und Gerard, sich zunächst Borodinos bemächtigen, dort die Division Delzons zurücklassen und mit den drei andern Divisionen auf am Vormittag geschlagenen Brücken die Kaluga überschreiten sollte, um die auf dem rechten Ufer gelegene große Redoute des Zentrums anzugreifen.


  Eine Viertelstunde genügte, um alle diese Befehle zu übermitteln. Es war ein halb sechs Uhr morgens. Die Schanze auf der rechten Seite begann zu feuern, die auf der linken antwortete ihr alsbald, alles setzte sich in Bewegung, alles strebte vorwärts59.


  Davout drang mit seinen zwei Divisionen vor. Die Linke Eugens, aus der Brigade Plausonne gebildet, die abwartend stehen bleiben und sich mit der Besetzung Borodinos hätte begnügen sollen, ließ sich trotz der Zurufe ihres Generals fortreißen, ging über das Dorf hinaus und lief gegen die Höhen von Gorki an, wo die Russen sie durch Feuer von der Seite und von vorn vernichteten. Da eilte das 92.  Regiment dem 106. zu Hilfe, sammelte die Trümmer [140] und führte es aus dem Feuer. Doch war es nun zur Hälfte aufgerieben und seines Generals beraubt.


  Napoleon war jetzt der Meinung, Ponjatowski habe Zeit genug gehabt, die ihm befohlene Bewegung auszuführen, und ließ Davout gegen die erste Redoute vorgehen. Die Divisionen Compans und Desaix folgten ihm, 30 Kanonen vor sich herschiebend. Die ganze feindliche Linie blitzte auf gleich einer Feuer fangenden Pulvermine.


  Ohne zu schießen, marschierte die Infanterie vor. Sie eilte auf das Feuer des Feindes zu, um es zu ersticken. Compans wurde verwundet. Rapp trat an seine Stelle. Im Laufschritt und mit gefälltem Bajonett stürmten die Leute vorwärts und waren dicht an der Redoute, da wurde Rapp von einer Kugel im Arm getroffen. Es war seine zweiundzwanzigste Wunde. Desaix60 ersetzte ihn und wurde ebenfalls verwundet. Marschall Davouts Pferd stürzte unter einer Kugel tot zu Boden. Fürst von Eckmühl rollte in den Schlamm. Man hielt ihn für tot; doch er erhob sich wieder und bestieg ein anderes Pferd. Er hatte nur eine Quetschung erlitten.


  Rapp ließ sich zum Kaiser tragen.


  »Was, Rapp?« rief Napoleon. »Wieder verwundet?«


  »Immer, Sire. Eure Majestät weiß, es ist meine Gewohnheit.«


  »Was tun sie da oben?«


  »Wunder! Wer ohne die Garde wird es nicht gehen.«


  »Ich werde mich hüten,« versetzte der Kaiser mit einer Gebärde fast des Schreckens. »Sie soll nicht hier vernichtet werden. Ich gewinne die Schlacht ohne die Garde.«


  Mit seinen drei Divisionen rückte Ney nun staffelförmig auf die Ebene vor. Er stand an der Spitze der Division [141] Ledru und führte sie auf die todbringende Redoute, die der Division Compans schon drei ihrer Generale gekostet hatte. Ney drang von links ein, während die Tapferen, die den Angriff begonnen, sie von rechts erstürmten.


  Ney und Murat entsandten die Division Razout gegen die zwei andern Redouten. Sie war im Begriff, sich ihrer zu bemächtigen, als sie von den russischen Kürassieren attackiert wurde. Einen Augenblick herrschte Ungewißheit. Die Infanterie machte halt, ging aber nicht zurück. Reiterei unter Labruyère kam ihr zu Hilfe. Die russischen Kürassiere wurden zurückgeworfen. Murat und Razout stürmten weiter, und die Verschanzungen wurden genommen.


  Zwei Stunden waren über diesen Kämpfen verstrichen. Napoleon wunderte sich, noch immer die Kanonen Ponjatowskis nicht zu hören und beim Feinde keine Bewegung zu sehen, die auf eine Frontänderung schließen ließe. Inzwischen hatte Kutusow entdeckt, was für große Massen bereit waren, sich auf seinen linken Flügel zu werfen, und ließ das Korps Bagawut dorthin marschieren. Eine Division dieses Korps marschierte nach Ustiza, die andere besetzte das Wäldchen. In diesem Augenblick kam Ponjatowski zurück. Er hatte keinen Durchgang durch den Forst gefunden und wurde nun abgeschickt, den äußersten rechten Flügel von Davout zu bilden.


  Inzwischen war die Linke der russischen Linie überwältigt und die Ebene offen. Murat, Ney und Davout waren im Besitz der drei Redouten. Aber Bagration stand noch immer drohend da und erhielt Verstärkung auf Verstärkung. Eile tat Not, ihn hinter die Schlucht von Semenowskoi zu drängen, da er sonst leicht zum Angriff schreiten konnte. Was man nur an Geschützen in die Redouten schleppen konnte, wurde nun dorthin gebracht, um das Vorgehen [142] der Truppen zu unterstützen. Ney übernahm die Führung an der Spitze von 15—20 000 Mann.


  Statt auf ihn zu warten, marschierte Bagration, der durch den Anprall zurückgeworfen zu werden fürchtete, mit gesenkten Bajonetten ihm entgegen. Die beiden Massen stießen aneinander, ein Gemenge Leib an Leib entspann sich, es war ein Zweikampf zwischen 40 000 Menschen. Bagration wurde schwer verwundet. Die Russen, einen Augenblick führerlos, wandten sich schon zur Flucht Da übernahm Konowitzin das Kommando, führte die Truppen geordnet hinter die Schlucht von Semenowskoi und hielt hier, gestützt durch gut aufgestellte Artillerie, dem Ansturm der französischen Kolonnen stand.


  Murat und Ney waren erschöpft. Beide hatten übermenschliche Anstrengungen gemacht. Sie schickten zu Napoleon mit der Bitte um Verstärkung. Der Kaiser befahl der jungen Garde, sich in Bewegung zu setzen. Aber im selben Augenblick sah er nach Borodino hinüber und erkannte, daß einige Regimenter Eugens von der Kavallerie Uwarows zurückgedrängt wurden. Im Glauben, das ganze Korps des Vizekönigs sei im Rückzug, widerrief er den eben der jungen Garde erteilten Befehl. An ihrer Stelle schickte er Ney und Murat die gesamte Reserveartillerie. Hundert Kanonen rasselten im Galopp davon, um auf den eroberten Höhen Platz zu nehmen.


  Auf Eugens Seite hatte sich Folgendes zugetragen. Durch ein Gefecht mit der Brigade Plausonne war er fast eine Stunde lang aufgehalten worden, dann überschritt der Vizekönig auf vier kleinen, von den Pionieren erbauten Brücken die Kaluga. Sobald er auf dem andern Ufer war, eilte er schräg nach rechts hinüber, um die große Schanze zwischen Borodino und Semenowskoi zu nehmen, die die Mitte des Feindes schützte.


  [143]


  Die Division Morand erschien zuerst auf der Höhe, entsandte das 30. Regiment gegen die Redoute und rückte zu seiner Unterstützung in Tiefkolonnen nach. Es waren alte Soldaten, die im Feuer ruhig blieben wie bei der Parade. Mit der Waffe im Arm, marschierten sie, ohne einen Schuß zu tun, und so drangen sie trotz des furchtbaren Kugelregens, den Paskewitschs erste Linie ihnen entgegensandte, in die Redoute ein. Paskewitsch aber hatte das vorausgesehen und griff mit seinem zweiten Treffen die Flanken der Kolonne an. Fermolow drang mit einer Brigade russischer Garden vor, ihn zu unterstützen. Als das erste Treffen sah, daß ihm Beistand gebracht wurde, machte es wieder Front. Nun geriet die Division Morand in Dreieckfeuer, wich zurück und ließ in der Redoute General Bonami und das 30. Regiment. Bonami fand den Tod, die Hälfte seiner Leute fiel um ihn her.


  Dies war der Augenblick, wo Napoleon einige Regimenter über die Kaluga zurückgehen sah und in dem Glauben, seine Rückzugslinie sei bedroht, die junge Garde nicht vorrücken ließ.


  Inzwischen hatte Kutusow sich das bei Ney und Murat bemerkbare augenblickliche Schwanken zunutze gemacht. Während sie bemüht waren, ihre Stellungen zu halten, rief der feindliche General alle Reserven, ja sogar die russische Garde zur Unterstützung des linken Flügels herbei. Dank diesen Verstärkungen konnte Konowitzin, der an die Stelle des verwundeten Bagration getreten war, seine Linie wiederherstellen. Sein rechter Flügel lehnte sich nun an die große Redoute, die Eugen angriff, sein linker an das Wäldchen. 60 000 Mann schoben sich zu einem Keil zusammen und setzten sich in Bewegung, um die Franzosen zurückzudrängen. Ihre Artillerie spie Feuer, ihre Gewehre knatterten, die Geschosse zerrissen die [144] französischen Reihen. Die Soldaten Friants, die im ersten Treffen standen, wurden von einem bleiernen Hagel überschüttet, zauderten und gerieten in Verwirrung. Ein Oberst machte kehrt und befahl den Rückzug.


  Aber Murat stand hinter ihm, hielt ihn auf, packte ihn beim Kragen und sah ihm ins Gesicht.


  »Was machst du da?« schrie der König von Neapel.


  »Sie sehen doch, wir können uns hier nicht halten,« antwortete der Oberst und deutete auf den von Menschen bedeckten Boden.


  »So? — Na, ich bleibe!« antwortete Murat.


  »Auch gut,« rief der Oberst. »Soldaten! Die Nase nach vorn! Wir lassen uns totschießen!«


  Und er nahm mit seinem Regiment seinen Posten im Kugelregen wieder ein.


  In diesem Augenblick flammte es auf den französischen Redouten auf. Achtzig Feuerschlünde brachen auf einmal los. Die Hilfe, auf die Murat und Ney warteten, war gekommen: eine Hilfe anderer Art allerdings, doch nicht minder furchtbar.


  Nichtsdestoweniger blieben die einmal in Bewegung gesetzten tiefen und dichten Massen des Feindes im Marsch. Man sah, wie die französischen Geschosse große Lücken in die Reihen rissen; trotzdem kam es zu keiner Stockung. Doch auf die Kugeln folgten die Kartätschen. Von diesem Eisenhagel zermalmt, versuchten sie noch einmal Stellung zu nehmen. Aber der tödliche Regen verdoppelte sich. Sie stutzten. Gleichwohl wagten sie nicht vorzugehen und wollten doch auch keinen Schritt zurück. Entweder hörten sie die Befehle ihrer Generale nicht mehr, oder die Generale, in der Führung so großer Korps unbewandert, verloren den Kopf. Wie dem auch gewesen sei — 40 000 Mann standen da und ließen sich zwei Stunden lang [145] beschießen. Es war ein gräßliches Gemetzel, eine endlose Schlächterei. Endlich meldete man Ney und Murat, die Munition sei erschöpft. Die Sieger wurden zuerst müde.


  Ney stürmte nun wieder vor und dehnte seine Reihen nach rechts aus, um die Linke des Feindes zu umspannen. Murat und Davout unterstützten dieses Vorgehen. Bajonett und Gewehrfeuer vernichteten vollends, was der Artillerie noch entronnen war. Die Linke der russischen Armee wurde aufgerieben. Die Sieger, laut nach der Garde rufend, wandten sich dem Zentrum zu und eilten Eugen zu Hilfe. Alles schickte sich zum Angriff auf die große Redoute an.


  Montbruns Korps stand der feindlichen Mitte gegenüber und ging im Sturmschritt auf sie los. Kaum hatte es ein Viertel des Wegs zurückgelegt, so wurde der General von einer Kugel zerrissen. Caulaincourt trat an seine Stelle, setzte sich an die Spitze der 5. Kürassiere und stürzte auf die Redoute zu. Gleichzeitig griffen die Divisionen Morand, Gerard und Bourcier von drei Seiten gemeinsam an, unterstützt von den Weichsellegionen.


  Im Augenblick, wo er in die Redoute eindringen wollte, fiel er schwer verwundet. Sein tapferes Regiment, niedergeschmettert vom Feuer der Infanterie Ostermanns und der russischen Garde, die hinter dem Werk aufgestellt waren, mußte sich zurückziehen und unter dem Schutz der französischen Kolonnen neu aufstellen. Da aber erreichte Eugen mit seinen drei Divisionen die Redoute, nahm sie und machte den General Lichatschew zum Gefangenen. Indem er sich in der Schanze festsetzte, warf er zugleich das Korps Grouchy gegen die Trümmer der Bataillone Doktorows. Die Gardereiter und die russische Garde drangen gegen die Franzosen vor, und Grouchy sah sich zum Zurückgehen [146] gezwungen. Belliard hatte aber dank diesem Manöver Zeit gefunden, 30 Geschütze mit zurückzuführen, die man schon in der Redoute hatte auffahren lasten.


  Nun formierten sich die Russen aufs neue mit jener Hartnäckigkeit, die sie während dieser ganzen Schlacht an den Tag legten. Ihre Generale führten sie zurück. Sie näherten sich in gedrängten Kolonnen, um die Redoute wiederzunehmen, die die Franzosen so teuer hatten bezahlen müssen. Eugen ließ sie bis auf Schußweite herankommen, dann demaskierte er seine 30 Kanonen und gab mit allen auf einmal Feuer. Einen Augenblick wirbelten die Russen durcheinander, wie dürres Laub, wenn ein Windstoß hineinfährt. Dann aber ordneten sie sich abermals. Jetzt kamen sie bis an die Mündungen der Geschütze heran und ließen sich zu Boden reißen. Eugen, Murat und Ney sandten Kurier auf Kurier an Napoleon und verlangten dringend nach der Garde. Die ganze feindliche Armee konnte vernichtet werden, wenn Napoleon die Garde einsetzte. Belliard, Daru und Berthier redeten ihm zu.


  »Und wenn es morgen eine zweite Schlacht gibt,« antwortete er, »womit soll ich sie liefern?«


  Der Sieg und das Schlachtfeld waren in den Händen der Franzosen, aber sie konnten den Feind nicht verfolgen, der sich unter ihrem Feuer zurückzog, ohne das seine abzubrechen, und bald darauf stehenblieb, um sich in einer neuen Stellung zu verschanzen.


  Nun stieg Napoleon zu Pferde, ritt nach Semenowskoi und besichtigte das ganze Schlachtfeld, wo hin und Wider noch immer vereinzelte Kugeln geflogen kamen. Endlich rief er Mortier und befahl ihm, mit der jungen Garde vorzurücken, doch nicht über die neue Schlucht hinauszugehen, die jetzt zwischen den Franzosen und Russen lag. Dann kehrte der Kaiser in sein Zelt zurück.


  [147]


  Um zehn Uhr abends eilte Murat herbei, der seit sechs Uhr morgens in der Schlacht war, und meldete, der Feind ginge in Unordnung über die Moskwa und entschlüpfe aufs neue. Er verlangte nochmals die Garde, die der Kaiser den Tag über nicht herausgegeben, und versicherte, er werde mit ihr die Russen überraschen und ihnen den Rest geben. Aber auch diesmal schlug Napoleon es ab und ließ den Feind entrinnen, dem er bisher in fieberhafter Hast nachgesetzt war.


  Am folgenden Tage waren die Russen verschwunden und überließen Napoleon das schauerlichste Schlachtfeld, das es jemals gegeben. 60 000 Menschen — ein Drittel davon Franzosen61 — lagen dort. Von Napoleons Generalen waren neun gefallen, 34 verwundet. Den ungeheuren Verlusten stand nicht einmal ein entsprechender Erfolg gegenüber. Am 14. September zog das Heer in Moskau ein.


  In diesem Kriege sollte alles düster und unheimlich sein, selbst die Triumphe. Die Franzosen waren gewohnt, in Hauptstädte einzuziehen, doch nicht in Totengrüfte. Moskau aber war gleich einem riesigen Grabe ganz verlassen und leblos. Napoleon zog in den Kreml, und die Armee ergoß sich in die Stadt. Dann kam die Nacht.


  Mitten in der Nacht wurde Napoleon von dem Geschrei aufgerüttelt: »Feuer! Feuer!« Blutiger Lichtschein fiel über sein Bett. Er lief ans Fenster. Moskau stand in Flammen. Ein erhabener Herostratos, hatte Rostoptschin62 zugleich seinen Namen unsterblich gemacht und sein Vaterland gerettet.


  [148]


  Man mußte vor diesem Ozean von Flammen, der gleich einer Springflut anwuchs, die Flucht ergreifen. Am 16. war Napoleon nur noch von Trümmern umgeben und rings von Bränden eingeschlossen. Er mußte den Kreml verlassen und sich auf das Schloß Petrowskoi begeben. Dort begann sein Kampf mit den Generalen, die ihm rieten, den Rückzug anzutreten, solange es noch an der Zeit sei, und diesen unglückseligen Eroberungszug aufzugeben. Bei dieser sonderbaren, ungewohnten Sprache schwankte der Kaiser und wandte den Blick bald auf Paris, bald auf St. Petersburg. Von der einen Stadt trennten ihn nur 150 Meilen, von der andern 800. Ein Marsch auf St. Petersburg wäre eine Bestätigung des Sieges gewesen. Mit einem Rückzug nach Paris hätte er seine Niederlage zugegeben.


  Währenddem kam der Winter — und der erteilte keine Ratschläge, der befahl. Am 15. , 16. , 17. und 18. Oktober wurden die Kranken zunächst nach Mosaisk und Smolensk gebracht. Am 22.  verließ Napoleon Moskau. Am 23. flog der Kreml in die Luft. Elf Tage hindurch vollzog sich der Rückzug ohne Unheil. Dann aber plötzlich fiel das Thermometer am 7. November von 5 Grad auf 18 Grad unter Null; und das 29. Bulletin, vom 14. datiert, erzählte in Paris von unerhörten Schrecknissen. Frankreich würde diesem Bericht keinen Glauben geschenkt haben, wenn nicht der Kaiser selbst der Berichterstatter gewesen wäre.


  Von diesem Tage an herrschte ein Unstern, gegen den das Glück der größten Siege verblaßte. Napoleon glich einem Kambyses, der im Wüstensande Ammons versank; einem Terxes, der in einer Barke über den Hellespont [149] fuhr; einem Varro, der die Trümmer des römischen Heers von Cannä zurückbrachte. Von den 70 000 Reitern, die den Riemen überschritten hatten, konnte man kaum noch vier Kompagnien von je 150 Mann bilden, als Geleitmannschaft für den Kaiser.


  Das war das heilige Bataillon. Offiziere dienten darin als gemeine Soldaten; Obersten waren Unteroffiziere, die Generale Hauptleute. Ein Marschall war der Oberst des Bataillons, ein König der General. Und das ihm anvertraute Gut, das Palladium, das es beschützte, war ein Kaiser.


  Was aber wurde aus dem Rest der Armee in diesen unermeßlichen, morastigen Steppen, zwischen dem über den Häuptern lastenden Schneehimmel und den zugefrorenen Seen, deren Eisdecke unter den Füßen nachgab?


  Darüber ist folgender Bericht erhalten: »Generale, Offiziere und Soldaten hatten alle gleich schwer zu leiden und marschierten bunt durcheinander. Vor der Größe des Unglücks und Elends schwanden alle Unterschiede. Es gab keinen Rang mehr. Kavallerie, Artillerie, Infanterie: alles war untereinander gemengt.


  Die meisten trugen auf den Schultern einen Sack voll Mehl und an einer Schnur um den Gürtel einen Blechtopf. Andere führten schattenhafte Pferde am Strick, die mit Kochgerät und kargen Vorräten beladen waren.


  Diese Pferde selbst stellten einen Vorrat dar, und zwar einen um so wertvolleren, als man ihn nicht zu tragen brauchte. Wenn sie stürzten, dienten sie ihren Herren zur Speise. Man zerstückelte sie, ehe sie noch verschieden waren. Sobald sie hinsanken, fiel man über sie her, um jedes Bißchen Fleisch an sich zu nehmen. Die Armeekorps waren fast alle aufgelöst. Aus ihren [150] Trümmern hatten sich viele kleine Gruppen von je acht bis zehn Mann gebildet, die sich zusammenscharten, um gemeinsam zu marschieren, und die dann auch ihre Vorräte als Gemeingut betrachteten. Einige solcher Abteilungen hatten ein Pferd für sich. Das trug ihr Küchengerät und ihren Proviant. Oder auch jedes einzelne Mitglied trug diese Gegenstände in einem Quersack bei sich.


  Diese kleinen Gemeinschaften sonderten sich völlig von der großen Masse ab und lebten gewissermaßen für sich. Alle, die nicht zu ihnen gehörten, hielten sie von sich fern. Die zu einer solchen Familie gehörigen Leute marschierten dicht aneinander gedrängt und achteten sorgsam darauf, daß sie in dem Gedränge der Massen nicht getrennt wurden. Wehe jedem, der seine Kameraden verlor. Er fand nirgends einen Menschen, der sich seiner annahm, der ihm Beistand leistete. Überall ward er mißhandelt und hart verfolgt. Erbarmungslos vertrieb man ihn, wo immer er Zuflucht suchen wollte. Erst wenn es ihm glückte, die Seinigen wiederzufinden, war er in Sicherheit. Napoleon sah diese Masse von Flüchtlingen und ganz außer Ordnung geratenen Menschen vor sich vorüberziehen und konnte nicht mehr daran glauben, daß es seine Soldaten seien, die er da vor sich hatte.


  100 000 Unglückliche, einen Quersack auf der Schulter, auf lange Stöcke gestützt, bedeckt mit jammervollen, nur notdürftig noch zusammenhaltenden Kleidern, von Ungeziefer starrend, allen Qualen des Hungers preisgegeben: das war jetzt ›die große Armee,‹ Auf allen Gesichtern las man die Wucht dieses furchtbaren Elends, blasse Wangen, beschmutzt von der Erde des Biwaks, geschwärzt von Rauch, zerrissen von scharfer Kälte, die Augen hohl und erloschen, das Haar verfilzt, die Bärte lang und widerwärtig, so sahen diese Menschen aus, die Helden von 1812!


  [151]


  Mitten in den Schneewüsten uns selbst überlassen, wanderten wir mühselig dahin auf kaum erkenntlichen Wegen, durch Einöden und endlose Fichtenwälder. Seit langem schon von Krankheit und Hunger verzehrt, sanken hier viele Unglückliche unter der Last ihrer Leiden nieder und starben unter großen Qualen und in gräßlichster Verzweiflung. Die Überlebenden fielen wild über die Elenden her, bei denen sie noch Vorrat vermuteten. Trotz hartnäckigen Widerstandes und schrecklicher Flüche riß man ihnen alles weg.


  Hier vernahm man das furchtbare Geräusch, mit dem die schon zerstückelten Leichname unter darüber hingehenden Pferdehufen oder Wagenrädern zermalmt wurden; dort erscholl das Wehgeschrei, das Stöhnen der Opfer, die die Kräfte verloren und, am Wege liegend, mit den entsetzlichsten Qualen ringend, den Tod erwartend, zehnfach starben.


  Ein Stück weiter wogte eine Gruppe von Menschen um einen Pferdekadaver her, und kämpfte untereinander um die Fleischstücke. Während die einen die äußeren fleischigen Teile abrissen, tauchten die andern bis zum Gürtel in die Eingeweide, um Herz und Leber herauszureißen.


  Überall finstere, verängstigte, vom Frost entstellte Gesichter. Überall mit einem Wort Grausen, Schmerz, Hunger und Tod!


  Um die auf uns lastenden Mühsalen zu ertragen, mußte man wahrlich eine Seele voll unerschütterlicher Ausdauer und unbesieglichen Mutes haben. Die sittliche Kraft mußte im selben Maße wachsen, je gefahrvoller die Lage wurde. Wer sich von den Jammerbildern rühren lassen wollte, deren Zeuge man war, der verurteilte sich selbst. Man mußte das Herz gegen jede Regung des Mitleids verschließen. Wer so glücklich war, in sich die [152] Widerstandskraft zu finden, die all dem Unglück die Stirn zu bieten vermochte, der zeigte sich auch kalt und gefühllos, schroff und unnahbar.


  So trotzten wir denn ruhig und unerschrocken den Greueln, von denen wir umringt waren, erduldeten alles Ungemach, überwanden alle Gefahren und hatten den Tod in der abscheulichsten Gestalt so oft vor Augen, daß wir uns daran gewöhnten und ihm furchtlos entgegensahen.


  Taub gegen das Schmerzensgeheul, das von allen Seiten an unser Ohr schlug, wenn ein Unglücklicher erlag, wandten wir uns gleichgültig ab und setzten, ohne das geringste Mitleid zu zeigen, unsern Weg fort.


  So blieben denn die beklagenswerten Opfer im Schnee liegen, erhoben sich, so oft sie dazu noch die Kraft hatten, sanken dann langsam wieder hin, und niemand fühlte die Pflicht, ihnen auch nur die kleinste Hilfe zu leisten. Wir marschierten beständig langen Schrittes, hastig und schweigsam und mit gesenktem Kopf. Erst wenn die Nacht hereingebrochen war, machten wir halt.


  Aufgerieben durch Mühsal und Mangel, mußte dann ein jeder von uns sich auch noch eifrig umtun, um, wenn auch kein Obdach, so doch einigermaßen Schutz gegen den bitterkalten Wind zu finden. Man stürzte dann in Hütten, Schuppen, Speicher und alle Gebäude, die man fand. Nach wenigen Minuten war jeglicher Raum so überfüllt, daß niemand mehr herein oder heraus konnte. Wer keinen Einlaß mehr fand, machte sich draußen hinter den Mauern oder möglichst in deren Nähe sein Lager zurecht. Die erste Sorge war sodann, sich Holz und Stroh zum Biwak zu beschaffen. Zu diesem Zweck durchsuchte man alle benachbarten Hütten und riß vor allem die Strohdächer ab. Wenn das nicht zureichte, brach man von den Speichern und Schuppen Balken und Bretter ab, hob die Türen aus [153] und schlug schließlich das ganze Gebäude kurz und klein, trotzdem diejenigen, die darin Zuflucht gesucht hatten, es nach Kräften verteidigten. Wenn man aus den Hütten, wo man sich geborgen glaubte, nicht auf diese Weise vertrieben wurde, so lief man Gefahr, in den Flammen umzukommen. Denn oftmals legten die draußen Gebliebenen, wenn sie nicht mehr hinein konnten, Feuer an, um die drin Befindlichen herauszutreiben. Besonders geschah das immer, wenn höhere Offiziere die zuerst Gekommenen verjagten und dann selbst Besitz von einem Hause ergriffen.


  Man mußte sich also entschließen, unter freiem Himmel zu kampieren. Daher bezog man Häuser bald gar nicht mehr, sondern riß sie stets bis auf den Grund nieder und errichtete aus Schutt, Steinen und Gebälk einzelne Unterkunftsplätze auf dem Felde. Wenn man sich häuslich eingerichtet hatte, so gut es unter diesen Umständen eben ging, wurde Feuer gemacht, und jedes Mitglied einer Einzelgruppe beeilte sich, bei der Herrichtung der Mahlzeit behilflich zu sein.


  Während die einen sich damit befaßten, eine Suppe zu kochen, kneteten die andern einen Mehlteig, den man in der heißen Asche buk. Jeder zog aus seinem Sack die Fetzen von Pferdefleisch hervor, die er sich aufgehoben hatte, und warf sie auf die Kohlen, um sie zu braten.


  Brei und Suppe waren die gewöhnliche Kost. Sie wurde folgendermaßen hergestellt. Da es unmöglich war, Wasser zu bekommen, weil alle Quellen und Teiche zugefroren waren, mußte man im Kessel soviel Schnee schmelzen, als nötig war, um die erforderliche Menge an Wasser zu erhalten. Man zerrührte in diesem meistens trüben und schlammigen Wasser das mehr oder minder grobe Mehl, mit dem man versehen war, und hatte damit seine Suppe, [154] oder man ließ die Masse so lange schmoren, bis sie ein steifer Brei wurde. Beides würzte man mit Salz, oder wenn man das nicht hatte, mit zwei oder drei Patronen, die ihm den Geschmack von Pulver gaben. Dadurch verlor es die widerliche Fadheit und erhielt eine dunkle Farbe, die ihm große Ähnlichkeit mit der berühmten schwarzen Suppe der Spartaner gab.


  Während man diesen Kleister zubereitete, legte man auf die Kohlen Pferdefleisch, das man in Stöcke zerschnitten und gleichfalls mit Kanonenpulver bestreute. Nach vollendeter Mahlzeit schlief jeder sogleich fest ein, erschöpft und bedrückt von seinen Leiden, um freilich am folgenden Tage dieses jämmerliche Dasein fortzusetzen.


  Bei Tagesgrauen brauchte weder Trommel noch Trompete das Zeichen zum Aufbruch geben. Die ganze Masse verließ von selbst das Biwak und setzte sich aufs neue in Bewegung63.«


  In dieser Weise verflossen zwanzig Tage. Während dieser zwanzig Tage ließ die Armee auf ihrem Wege 200 000 Menschen und 500 Geschütze zurück. Dann kam der Übergang über die Beresina, wo allein Tausende ihren Untergang fanden. Ströme von Menschen verschwanden hier wie Waldbäche in einem Abgrund64.


  Am 5. Dezember, während die Überreste der Armee zu Wilna im Todeskampfe lagen, brach Napoleon auf die Bitten des Königs von Neapel, des Vizekönigs und seiner obersten Generale im Schlitten von Smorgoni auf, um nach Frankreich zu reisen. Die Kälte hatte damals 27 Grad erreicht.


  Am 18. Abends traf Napoleon in einer elenden Reisekutsche [155] vor dem Portal der Tuilerien ein. Man wollte ihn nicht hineinlassen. Alle Welt vermutete ihn noch in Wilna. Am übernächsten Tage fanden sich die Minister, die Würdenträger, die Vertreter der städtischen und der Reichsbehörden ein, um ihn zu seiner Ankunft zu beglückwünschen. Am 12.  Januar 1813 stellte ein Senatsbeschluß dem Kriegsminister 350 000 Konskribierte zur Verfügung.


  Am 10. März erfuhr man den Abfall Preußens. Vier Monate lang war ganz Frankreich ein Waffenplatz. Am 15. April verließ Napoleon abermals Paris an der Spitze aller seiner jungen Legionen.


  Am 1.  Mai stand er bei Lützen, bereit, die vereinte preußische und russische Armee mit 250 000 Mann anzugreifen, von denen 200 000 Frankreich gestellt hatte, während 50 000 sich aus Sachsen, Bayern, Westfalen, Württembergern und Einwohnern des Großherzogtums Berg zusammensetzten. Der Riese, den man zerschmettert glaubte, erhob sich alsbald wieder: Antäus hatte die Erde berührt65.


  Wie immer waren seine ersten Schläge furchtbar und tödlich. Die vereinigten Armeen ließen auf dem Schlachtfelde von Lützen 15 000 Mann an Toten und Verwundeten und 2000 Gefangene in den Händen der Sieger zurück66. Die jungen Rekruten stellten sich mit einer einzigen Schlacht auf die Höhe der alten Truppen. Napoleon hatte wie ein Unterleutnant mitgekämpft. Am nächsten Tage richtete er an seine Armee folgenden Aufruf:


  »Soldaten! — Ich bin mit euch zufrieden. Ihr habt [156] meine Erwartung erfüllt. Die Schlacht bei Lützen wird über die Schlachten bei Austerlitz, Jena, Friedland und an der Moskwa gestellt werden. An einem Tage habt ihr alle vatermörderischen Anschläge eurer Feinde vereitelt. Wir werden die Tataren in ihre abscheuliche Heimat zurückwerfen, die sie nicht hätten verlassen sollen. Mögen sie in ihren Eiswüsten bleiben, einem Wohnsitz für die Sklaverei, Barbarei und Entartung, wo der Mensch zum Tier erniedrigt wird. Ihr habt euch große Verdienste um das zivilisierte Europa erworben. Soldaten, Italien, Frankreich und Deutschland wissen euch Dank.«


  Der Sieg bei Lützen öffnete dem König von Sachsen wieder die Tore von Dresden. Am 8. Mai ging ihm die französische Armee dorthin voraus. Am 9. ließ der Kaiser eine Brücke über die Elbe schlagen, hinter die sich der Feind zurückgezogen hatte. Am 20. ereilte und bezwang er ihn in der verschanzten Stellung von Bautzen. Am 21.  setzte er den Sieg vom vorherigen Tage fort, und in diesen zwei Tagen entfaltete Napoleon alle seine Kriegskunst und brachte den Russen und Preußen Verluste von 10 000 Mann an Toten und Verwundeten bei. 3000 Mann nahm er gefangen67.


  Am folgenden Tage wurden in einem Gefecht mit der feindlichen Nachhut dem General Bruyères, einem Veteranen von Italien her, beide Beine weggerissen. Napoleon war selbst mitten im Feuer, und einer von seinen Leibjägern wurde an seiner Seite getroffen und stürzte unmittelbar vor die Füße des kaiserlichen Pferdes. Hinter dem Kaiser ritten General Kirchner und Marschall Duroc, der Herzog von Friaul, einer der bevorzugten Lieblinge [157] des Kaisers. Beide wurden von einer Kanonenkugel weggerissen.


  Die Verbündeten waren in vollem Rückzug. Sie überschritten die Neisse, die Queiß und den Bober, und wurden durch das Gefecht bei Sprottau, wo Sebastiani ihnen 22 Kanonen, 80 Munitionswagen und 500 Mann abnahm, noch zu größerer Eile angetrieben. Napoleon setzte ihnen auf dem Fuße nach und ließ ihnen keinen Augenblick Ruhe. Die Lager der Verbündeten waren am nächsten Tage die Biwaks der Franzosen.


  Am 29. erschienen bei den Vorposten Graf Schuwalow, Adjutant des Kaisers von Russland, und der preußische General Kleist mit der Bitte um einen Waffenstillstand. Am 30. fand auf dem Schlosse zu Liegnitz eine neue Verhandlung statt, die jedoch zu keinem Ergebnis führte.


  Doch jetzt dachte Österreich daran, sich dem Bündnis anzuschließen. Allein um noch einstweilen neutral bleiben zu können, bot es sich zum Friedensvermittler an und fand hiermit auch Gehör. Die Frucht seiner Vermittlung war eine Waffenruhe, die am 4. Juni bei Pleßwitz abgeschlossen wurde. Sogleich trat in Prag ein Kongreß zusammen, um den Frieden zu vereinbaren. Aber ein Friede war unmöglich. Die Verbündeten verlangten, daß das Kaiserreich als Grenzen wieder den Rhein, die Alpen und die Maas erhielte. Napoleon erblickte in dieser Anmaßung eine Beleidigung. Die Verhandlungen wurden abgebrochen, Österreich trat der Koalition bei, und der Krieg, der allein diesen Streit schlichten konnte, begann von neuem.


  Die Gegner traten auf dem Schlachtfelde einander gegenüber. Die Franzosen, 400 000 Mann, darunter 40 000 Reiter, hielten das Herz von Sachsen, auf dem rechten Ufer der Elbe, besetzt. Die verbündeten Herrscher [158] drohten mit 500 000 Mann, worunter 100 000 Reiter, von drei Seiten her, von Berlin, Schlesien und Böhmen. Ohne an diesen ungeheuren Zahlenunterschied zu denken, ging Napoleon mit seiner gewohnten Schnelligkeit zum Angriff über. Er teilte seine Armee in drei Heerhaufen, schickte den einen gegen Berlin vor, um gegen die Preußen und Schweden zu kämpfen, ließ den zweiten bei Dresden stehen, um die in Böhmen stehende russische Armee zu beobachten, und marschierte endlich mit dem dritten in Person gegen Blücher los, den er erreichte und schlug. Aber während er seinem Feinde nachsetzte, erfuhr er, daß die 60 000 Franzosen, die er in Dresden zurückgelassen hatte, von 180 000 Verbündeten angegriffen worden seien. Er löste von seinem Armeekorps 35 000 Mann ab, und während man glaubte, er befinde sich noch auf der Verfolgung Blüchers, traf er bei Dresden ein, schnell und tödlich wie der Blitz. Am 29. August griffen die Verbündeten noch einmal Dresden an und wurden zurückgeworfen. Am folgenden Tage rückten sie mit allen ihren Massen zum Sturme an und wurden zerschmettert, zersprengt, vernichtet. Die ganze Armee, die unter den Augen des Zaren Alexander kämpfte, war einen Augenblick in Gefahr, völlig zu Grunde zu gehen, und mußte froh sein, nach Verlust von 40 000 Mann noch mit knapper Not zu entrinnen.


  In dieser Schlacht wurden von einer der ersten Kugeln die die kaiserliche Garde abfeuerte, dem General Moreau68. beide Beine weggerissen. Napoleon selbst hatte das Geschütz gerichtet. Als er später erfuhr, daß es Moreu gewesen, [159] den die Kugel getroffen, sprach er: »So kommt es, wenn man vergißt, was man seinem Vaterlande schuldig ist.«


  Nun kam die gewohnte Ernüchterung. Am Tage nach der furchtbaren Schlächterei69 erschien ein Abgesandter Österreichs in Dresden und übermittelte freundschaftliche Vorschläge. Aber während man noch im ersten Unterhandeln war, erfuhr man, daß die schlesische Armee, die man hinter Blücher hergeschickt, 25 000 Mann verloren habe, daß die gegen Berlin gesandte Abteilung von Bernadotte70 geschlagen worden sei. Endlich erfuhr man, daß fast das ganze Korps des Generals Vandamme, der die Russen und Österreicher mit einem Heere verfolgte, das um ein Drittel geringer war als das der Feinde, von dieser Masse zurückgeworfen worden sei, die, einen Augenblick in der Flucht innehaltend, die Schwäche der Franzosen erkannt hätte. General Vandamme selbst, zu stolz, um zu fliehen, sei dabei in Gefangenschaft geraten.


  So begann denn der berühmte Feldzug von 1814, in welchem Napoleon überall da siegte, wo er persönlich zugegen war, und überall besiegt wurde, wo er fehlte, eigentlich schon im Jahre 1813. Auf diese Nachrichten hin brachen jedoch die Verbündeten die Verhandlungen ab.


  Kaum genesen von einer Krankheit, die man auf Vergiftung zurückführte, marschierte Napoleon alsbald auf Magdeburg los. Seine Absicht war, einen Seitensprung nach Berlin hin zu machen und sich dieser Stadt von [160] Wittenberg her zu bemächtigen. Mehrere Korps waren auch schon in der letzteren Stadt angelangt, als ein Brief des Königs von Württemberg meldete, Bayern habe die Partei gewechselt und ohne Kriegserklärung, ohne vorherige Mitteilung hätten die am Innufer stehenden zwei Heere, das österreichische und das bayerische, sich vereinigt. Nun befänden sich 80 000 Mann unter dem Befehl des Generals Wrede im Marsch gegen den Rhein. Württemberg, obwohl im Herzen dem Bündnis mit Frankreich getreu, setzte sich durch eine so beträchtliche Heeresmasse doch gezwungen, seine Truppen ebenfalls zu den Verbündeten stoßen zu lassen. In vierzehn Tagen würden 100 000 Mann Mainz einschließen.


  Österreich hatte das Beispiel des Abfalls gegeben, und dieses Beispiel wurde befolgt.


  Der zwei Monate lang erwogene Plan Napoleons, ein Plan, für den alle Festungen und alle Magazine schon in entsprechender Weise vorbereitet waren, wurde hierdurch in einer Stunde über den Haufen geworfen. Statt die Verbündeten zwischen Elbe und Saale zu drängen, im Schutze der Plätze und Magazine von Torgau, Wittenberg, Magdeburg und Hamburg zu manövrieren und den Krieg schließlich zwischen Elbe und Oder zu verlegen, wo die Franzosen noch Glogau, Küstrin und Stettin innehatten, entschloß sich Napoleon nun, über den Rhein zurückzugehen. Aber zuvor mußte er die Verbündeten schlagen und sie außerstand setzen, ihn auf seinem Rückzug zu verfolgen.


  Anstatt sie zu meiden, marschierte er ihnen entgegen und traf am 16. Oktober bei Leipzig mit ihnen zusammen.


  Franzosen und Verbündete standen sich wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber, die Franzosen mit 157 000 [161] Streitern und 600 Geschützen, die Verbündeten mit 350 000 Mann und einer Artillerie, die doppelt so groß war wie die französische71.


  An demselben Tage wurde acht Stunden lang gekämpft. Die französische Armee blieb siegreich. Aber ein Armeekorps, das man von Dresden erwartete, um den Sieg zu einer völligen Vernichtung der Feinde auszunützen, langte nicht rechtzeitig an. Trotzdem kampierten die Franzosen auf dem Schlachtfelde.


  Am 17. erhielten die Russen und die Österreicher Verstärkung. Am 18. griffen sie ihrerseits an. Vier Stunden hindurch wurde von den Franzosen mit gutem Erfolg gekämpft. Da plötzlich gingen 30 000 Sachsen, die eine der wichtigsten Stellungen der ganzen Linie innehatten, zum Feinde über und richteten sechzig Feuerschlünde im Handumdrehen gegen die Franzosen. Alles schien verloren, so unerwartet kam dieses Überlaufen, so furchtbar war der Umschwung.


  Napoleon eilte mit der Hälfte seiner Garde herbei, griff die Sachsen an, trieb sie vor sich her, nahm ihnen einen Teil ihrer Artillerie und schmetterte sie nieder mit den Geschützen, die sie selbst geladen. Die Verbündeten wichen zurück: sie hatten in diesen zwei Tagen 150 000 Mann von ihren besten Truppen72 verloren, und die Franzosen kampierten auch in dieser Nacht auf dem Schlachtfelde.


  Die Kanonen hatten zwar noch kein völliges Gleichgewicht der Kräfte herbeigeführt, doch immerhin das große Mißverhältnis beseitigt, und eine dritte Schlacht sollte unter den günstigsten Umständen beginnen, als man [162] Napoleon meldete, daß man nur noch für etwa 16 000 Schuß Munition habe. In den letzten Schlachten waren rund 220 000 Schuß abgegeben worden. Man mußte also an den Rückzug denken. Damit ging die Frucht der beiden Siege verloren. Nutzlos waren SO 000 Menschen geopfert worden.


  Um zwei Uhr morgens begann der Rückzug auf Leipzig zu. Die Armee sollte sich hinter die Elster begeben, um Verbindung mit Erfurt zu suchen, wo sie die fehlende Munition finden sollte. Aber der Rückzug ließ sich doch nicht so lautlos ausführen, daß die Verbündeten nicht über dem Geräusch erwacht wären. Sie glaubten zuerst, sie sollten angegriffen werden, und machten sich zum Kampfe bereit. Aber bald erfuhren sie die Wahrheit; die siegreichen Franzosen zogen ab. Sie wußten zwar nicht, weshalb dies geschah, aber sie machten es sich sogleich zunutze.


  Bei Tagesanbruch griffen die Verbündeten die Nachhut an und drangen zugleich mit ihr in Leipzig ein. Die Franzosen wandten sich und leisteten schrittweise Widerstand, um der Armee Zeit zu lassen, auf der einzigen Elsterbrücke den Übergang zu bewerkstelligen. Plötzlich ließ sich ein furchtbarer Knall hören; und kurz darauf erfuhren die Soldaten zu ihrem Entsetzen, daß ein Sergeant, ohne von seinem Vorgesetzten den Befehl erhalten zu haben, die Minen angesteckt und die Brücke in die Luft gesprengt habe. 40 000 Franzosen, verfolgt von 200 000 Russen und Österreichern, waren durch einen Fluß von der Armee abgeschnitten. Sie mußten sich ergeben oder sich töten lassen. Ein Teil von ihnen ertrank73, [163] die anderen gruben sich ihr Grab unter den Trümmern der Nanstädter Vorstadt.


  Am 20. langte die französische Armee bei Weißenfels an und begann sich zu sammeln. Fürst Ponjatowski, die Generale Vial, Dumoussier und Rochambeau waren tot; der Fürst von der Moskwa, der Herzog von Ragusa, die Generale Souham, Compans, Latour-Maubourg und Friedrichs waren verwundet; der Fürst Emil von Darmstadt, der Graf von Hochberg, die Generale Lauriston, Delmas, Rozniecky, Krasinsky, Valory, Bertrand, Barsenne, von Etko, Colony, Bronikowsky, Siwowitz, Malakowsky, Rautenstrauch und Stockhorn waren gefangen. In der Elster und in den Vororten der Stadt hatten die Franzosen 10 000 Tote, 15 000 Gefangene, 150 Kanonen und 500 Munitionswagen zurückgelassen.


  Was von den Rheinbundtruppen noch übrig geblieben, das lief unterwegs zwischen Leipzig und Weißenfels über. In Erfurt schon, wo man am 23. ankam, war die französische Armee nur noch auf ihre eigenen Kräfte angewiesen und zählte kaum noch 80 000 Mann.


  Am 28. erhielt Napoleon bei seiner Ankunft in Schlüchtern genaue Auskunft über die Bewegungen der österreichisch-bayerischen Armee. Sie war in Eilmärschen zum Main vorgedrungen. Am 30. stieß die französische Armee mit ihr zusammen. Sie hatte sich bei Hanau in Schlachtordnung aufgestellt und sperrte den Weg nach Frankfurt. Der Kaiser rannte sie über den Haufen, [164] verringerte sie um 6000 Mann und überschritt am 5. , 6. und 7. November den Rhein.


  Am 9. war Napoleon wieder in Paris. Hier griff nun der Abfall weiter um sich. Vom Auslande erstreckte er sich auf das Inland. Nach Russland war Deutschland gekommen, nach Deutschland Italien, nach Italien kam nun Frankreich an die Reihe.


  Die Schlacht bei Hanau gab Veranlassung zu neuen Unterhandlungen. Baron von Saint-Aignan, Fürst Metternich, Graf Nesselrode und Lord Aberdeen trafen in Frankfurt zusammen. Wenn Napoleon den Rheinbund aufgäbe, auf Polen und das Elbgebiet verzichtete, so sollte ihm Friede gewährt werden. Frankreich sollte auf seine natürlichen Grenzen, die Alpen und den Rhein, beschränkt bleiben. Man wollte sich dann in Italien über eine Grenze verständigen, die Frankreich von Österreich trennen sollte.


  Napoleon billigte diese Grundlagen und ließ dem Senat und dem gesetzgebenden Körper die Protokolle der Verhandlungen vorlegen, indem er erklärte, er habe sich zu den geforderten Opfern entschlossen. Der gesetzgebende Körper, unzufrieden darüber, daß Napoleon ihm einen Präsidenten gegeben, ohne ihm erst Kandidaten vorzuschlagen, ernannte eine Kommission von fünf Mitgliedern, die diese Protokolle prüfen sollte. Diese fünf Berichterstatter, schon als Gegner des Kaisertums bekannt, waren die Herren Laine, Gallois, Flaugergues, Raynouard und Maine de Biran. Sie setzten eine Adresse auf, in der sie nach elfjähriger Vergessenheit das Wort »Freiheit« wieder auftauchen ließen. Napoleon zerriß die Adresse und entließ den gesetzgebenden Körper.


  Inzwischen kamen die wahren Absichten der verbündeten Herrscher zum Vorschein. Durch ihre lügnerischen Protokolle sickerte allmählich durch, was sie eigentlich [165] wollten. Sie hatten nicht, wie in Prag, nur Zeit gewinnen wollen, sie brachen von neuem die Verhandlungen ab, indem sie erklärten, sie würden in nächster Zeit einen Kongreß zu Châtillon an der Seine abhalten. Das war eine Herausforderung und zugleich eine Beschimpfung. Napoleon nahm die eine an und beeilte sich, die andere zu rächen. Am 25. Januar 1814 brach er von Paris auf und ließ seine Gemahlin und seinen Sohn im Schutze der Offiziere der Nationalgarde zurück.


  Das Kaiserreich war von allen Seiten bedrängt. In Italien rückten die Österreicher vor; die Engländer hatten die Bidassoa überschritten und erschienen auf den Höhen der Pyrenäen. Schwarzenberg mit der 150 000 Mann starken Armee kam von der Schweiz heran; Blücher nahte mit 130 000 Preußen von Frankfurt her, Bernadotte hatte Holland besetzt und drang mit 10 000 Schweden und Sachsen in Belgien ein. 700 000 Mann, die durch ihre Niederlagen in der großen Schule der napoleonischen Kriege nunmehr ausgelernt hatten, marschierten gegen das Herz Frankreichs. Alle starken Plätze außer Acht lassend, verständigten sie sich untereinander nur durch das eine Feldgeschrei: »Nach Paris! Nach Paris!«


  Napoleon stand allein gegen die ganze Welt. Er hatte diesen gewaltigen Massen kaum 150 000 Mann entgegenzustellen. Aber er hatte, ob auch nicht die Zuversicht, so doch das Genie seiner jungen Jahre wiedergefunden. Der Feldzug von 1814 war denn auch ein strategisches Meisterstück.


  Mit einem einzigen Blick übersah und umfaßte er alles, und soweit es in der Macht eines Menschen stand, traf er auch überall Gegenmaßregeln. Er gab Maison den Auftrag, Bernadotte in Belgien aufzuhalten. Augereau sollte den bei Lyon stehenden Österreichern entgegengehen, [166] Soult die Engländer hindern, über die Loire zu marschieren, Eugen Italien verteidigen, und er selbst nahm Blücher und Schwarzenberg auf sich.


  Er warf sich mit 60 000 Mann zwischen beide, sprang von einer Armee zur andern, schlug Blücher bei Champaubert, bei Montmirail, bei Château-Thierry und bei Montereau. In zehn Tagen errang er fünf Siege, und die Verbündeten verloren 90 000 Mann74.


  Nun wurden zu Châtillon an der Seine neue Verhandlungen angeknüpft. Aber die immer anspruchsvoller auftretenden Verbündeten stellten jetzt unannehmbare Bedingungen. Jetzt sollten nicht nur die Eroberungen Napoleons null und nichtig gemacht, sondern auch die Grenzen der Republik gegen die des alten Königreichs umgetauscht werden.


  Napoleon antwortete mit einem jener Löwensprünge, die ihm eigen waren. Er setzte von Mery an der Seine nach Craonne, von Craonne nach Reims, von Reims nach Saint-Dizier. Überall, wo er mit dem Feind zusammentraf, verjagte er ihn, schlägt, zermalmte er ihn. Aber hinter ihm sammelte der Feind sich wieder, und obwohl immer besiegt, rückte er doch immer vor.


  Überall, wo Napoleon selbst nicht war, fehlte auch das Glück. Die Engländer waren in Bordeaux eingedrungen; die Österreicher besetzten Lyon; die Armee von Belgien, vereint mit den Trümmern des Blücherschen Heers, erschien abermals in seinem Rücken. Seine Generale waren matt, träge und ohne Spannkraft. Verbrämt mit Orden, beladen mit Titeln, vollgestopft mit Gold, hatten sie nun keine Lust mehr, sich zu schlagen. Dreimal entrannen ihm die Preußen, obwohl sie ihm schon auf Gnade [167] und Ungnade überliefert waren: das eine Mal am linken Ufer der Marne, wo ein plötzlicher Frost die Sümpfe, in denen sie zu Grunde gehen sollten, gangbar machte; ein zweites Mal an der Aisne, wo ihnen durch die Übergabe von Soissons ein Ausweg nach vorn eröffnet wurde, als sie schon nicht mehr nach rückwärts ausweichen konnten; endlich bei Craonne, infolge der Nachlässigkeit des Herzogs von Ragusa, der sich bei einem nächtlichen Überfall einen Teil seiner Kriegsvorräte rauben ließ.


  Diese unheilvollen Vorzeichen entgingen Napoleon nicht. Er fühlte, daß trotz aller heißen Anstrengungen Frankreich seinen Händen entglitt. Da er nicht mehr hoffte, dort einen Thron zu behalten, wollte er zum mindesten dort ein Grab finden und tat, doch nutzlos, in Arcis an der Aube und in St. Dizier alles, was man tun kann, um das Leben loszuwerden75.


  Am 29. März empfing er in Troyes, bis wohin er Wintzingerode verfolgt hatte, die Nachricht, daß die Preußen und Russen in dichten Kolonnen gegen Paris marschierten. Sofort machte er sich auf den Weg, kam am 1.  April in Fontainebleau an und erfuhr, daß Marmont schon am Tage zuvor um fünf Uhr nachmittags Paris übergeben habe und die Verbündeten seit dem Morgen in der Stadt wären.


  Nun blieben ihm noch drei Möglichkeiten offen. Er hatte noch 50 000 Soldaten zur Verfügung, die tapfersten und treuesten der Welt. Um ihrer ganz sicher zu sein, brauchte er an die Stelle der alten Generale, die jetzt nur noch alles zu verlieren hatten, die jungen Obersten zu [168] setzen, die alles zu gewinnen hatten. Auf seinen noch immer machtvollen Ruf wäre das Volk aufgestanden. Aber dann hätte er Paris opfern müssen. Die Verbündeten hätten es niedergebrannt, wenn sie daraus weichen mußten; und nur ein Volk wie die Russen konnte man durch solch ein Hilfsmittel retten.


  Der zweite Ausweg war, sich nach Italien zu wenden und dort die 25 000 Mann des Marschalls Augereau, die 18 000 des Generals Grenier, die 15 000 des Marschalls Suchet und die 40 000 des Marschalls Soult zusammenzuziehen. Aber dieses Verfahren hätte zu keinem Resultat geführt. Frankreich wäre in den Händen des Feindes geblieben, und dem Lande konnte aus dieser Besetzung das größte Unglück erwachsen.


  Somit blieb noch der dritte Ausweg: hinter die Loire zurückzugehen und im Kleinkrieg sein Heil zu versuchen.


  Die Verbündeten kamen ihm in seiner Unschlüssigkeit durch die Erklärung zu Hilfe, der Kaiser Napoleon sei das einzige Hindernis beim Abschluß eines allgemeinen Friedens. Sie würden Wohl mit Frankreich Frieden schließen, doch nie mit Napoleon. Nach dieser Erklärung blieben ihm nur die zwei Wege: wie Hannibal aus dem Leben zu scheiden, oder wie Sulla vom Thron zu steigen.


  Er versuchte, wie behauptet wird, den ersten: aber das Gift des Chemikers Cabanis blieb ohne Wirkung76. Da entschloß er sich zum zweiten und schrieb auf ein Stück Papier, das verloren gegangen, die folgenden Zeilen, die bedeutsamsten, die vielleicht je die Hand eines Sterblichen geschrieben:


  »Da die alliierten Mächte verkündet haben, Kaiser [169] Napoleon sei das einzige Hemmnis bei der Herstellung des Friedens in Europa, so erklärt Kaiser Napoleon, getreu seinem Eide, daß er für sich und seine Erben auf den Thron Frankreichs und Italiens verzichtet, denn für Frankreich ist er zu jedem persönlichen Opfer, selbst zu dem des Lebens, bereit.«


  Ein Jahr lang schien die Welt leer zu sein.


  


  Fünftes Kapitel.

 Napoleon auf der Insel Elba.


  So war denn nun Napoleon König der Insel Elba. Als er die Weltherrschaft verlor, hatte er zuerst nichts behalten wollen als sein Unglück.


  »Einen Taler für den Tag und ein Pferd,« sprach er, »mehr brauche ich nicht!«


  Nur auf die dringenden Bitten seiner Umgebung warf er dann, wo er doch auch Italien, Toskana, Korsika hätte wählen können, den Blick auf den kleinen Erdwinkel, wo wir ihn nun wiederfinden.


  Aber während er seinen eigenen Vorteil vernachlässigte, hatte er lange um die Rechte derer gekämpft, die mit ihm gingen. Das waren vor allem die Generale Bertrand und Drouot, der eine Großmarschall des Palasts, der andere Adjutant des Kaisers; dann General Cambronne, Major im 1.  Regiment der Gardejäger; dann Baron Jermanowsky, Major der polnischen Lanzenreiter, Ritter Malet, die Artilleriehauptleute Cornuel und Raoul, die Infanteriehauptleute Loubers, Lamourette, Hureau [170] und Combi; endlich noch die Rittmeister der polnischen Lanzenreiter Balintzky und Schultz.


  Diese Offiziere befehligten 400 Mann, die aus den Grenadieren, den Jägern zu Fuß und der alten Garde ausgewählt worden waren. Diese Mannschaft erhielt die Erlaubnis, ihrem ehemaligen Kaiser in die Verbannung zu folgen. Napoleon hatte dabei zur Bedingung gemacht, daß sie in ihre bürgerlichen Rechte eingesetzt werden sollten, sobald sie nach Frankreich zurückkehrten.


  Am 3. Mai 1814 warf um sechs Uhr Abends die Fregatte »Undaunted« Anker auf der Reede von Porto Ferrajo. General Dalesme, der dort noch im Namen von Frankreich den Befehl führte, begab sich alsbald an Bord, um Napoleon ehrfurchtsvoll seine Huldigung darzubringen.


  Graf Drouot, der zum Gouverneur der Insel ernannt war, ging an Land, um sich in dieser Eigenschaft anerkennen und die Forts von Porto Ferrajo übergeben zu lassen. Baron Jermanowsky, der zum Platzkommandanten bestimmt war, begleitete ihn, desgleichen Ritter Baillon, der als Palastverwalter das Quartier Seiner Majestät herzurichten hatte.


  Am selben Abend erschienen alle Behörden, die Geistlichkeit und die Honoratioren der Einwohnerschaft an Bord der Fregatte und wurden vor den Kaiser geführt.


  Am folgenden Tage trug eine Truppenabteilung die neue Fahne, die der Kaiser angenommen — das Banner der Insel, ein rotes Band auf silbernem Grund mit drei goldenen Bienen im Bande — in die Stadt. Es wurde sogleich auf dem Fort Etoile gehißt, die englische Fregatte, wie alle im Hafen ankernden Schiffe, salutierten.


  Gegen zwei Uhr stieg Napoleon mit seinem Gefolge an Land. Als er den Fuß auf den Boden der Insel setzte, [171] wurde er von der Artillerie der Forts mit 101 Kanonenschüssen begrüßt, die englische Fregatte antwortete mit 24 Schüssen und mit den Hochrufen ihrer Mannschaft. Der Kaiser trug die Oberstenuniform der berittenen Gardejäger. An seinem Hute saß statt der dreifarbigen Kokarde Frankreichs die rot und Weiße der Insel. Ehe er die Stadt betrat, wurde er von den Behörden, der Geistlichkeit und den angesehensten Bürgern empfangen. An ihrer Spitze brachte der Bürgermeister auf einer silbernen Platte die Schlüssel von Porto Ferrajo dar. Die Truppen der Garnison standen in Waffen und bildeten Spalier. Hinter ihnen drängte sich die gesamte Bevölkerung nicht nur der Hauptstadt, sondern auch der andern Städte und Dörfer, die von allen Ecken und Enden der Insel herbeigelaufen war. Sie wollten nicht daran glauben, daß sie, die armen Fischer, den Mann, dessen Macht, Name und Taten die Welt erfüllt hatten, zum König haben sollten. Napoleon war ruhig, freundlich, fast heiter.


  Nachdem er dem Bürgermeister geantwortet, begab er sich mit seinem Gefolge in die Kathedrale, wo ein Tedeum angestimmt wurde. Von der Kirche ging er in das Haus des Bürgermeisters, das ihm einstweilen zur Wohnung dienen sollte. Am Abend wurden Hafen und Stadt von den Einwohnern aus freien Stücken festlich erleuchtet.


  General Dalesme veröffentlichte am selben Tage folgenden, von Napoleon verfaßten Aufruf:


  »Einwohner der Insel Elba! Die Launen des Schicksals haben den Kaiser Napoleon in eure Mitte geführt. Durch seine eigene Wahl ist er euer Souverän geworden. Bevor ich eure Mauern betrat, hat euer neuer Monarch die folgenden Worte an mich gerichtet, die ich euch bekanntgebe, weil sie ein Unterpfand für euer künftiges Glück bilden:


  [172]


  ›General,‹ sprach der Kaiser zu mir, ›ich habe meine Rechte dem Heil des Vaterlandes geopfert und für mich als souveränes Reich und als Besitztum die Insel Elba verlangt. Alle Mächte haben dieser Ordnung der Dinge beigestimmt. Wenn Sie dies den Einwohnern mitteilen, so sagen Sie ihnen, ich hätte die Insel wegen ihrer anmutigen Sitten und wegen des milden Klimas zu meinem Aufenthalt erwählt. Versichern Sie ihnen, ich würde ihnen allzeit lebhaftes Wohlwollen entgegenbringen.‹


  Leute von Elba, diese Worte bedürfen keiner Erläuterung und keines Zusatzes; in ihnen liegt euer Geschick. Der Kaiser hat euch gut beurteilt. Diese Anerkennung bin ich euch schuldig und gebe sie euch. Leute von Elba, ich werde euch bald verlassen, und diese Trennung wird mir Schmerz bereiten. Aber die Gewißheit, daß es euch gut gehen wird, lindert die Bitternis meiner Abreise, und wo ich auch immer sein möge, überallhin wird mich die Erinnerung an die Tugenden der Bewohner von Elba begleiten.


  Dalesme.


  « Die 400 Grenadiere langten am 26. Mai an. Am 28. verließ General Dalesme mit der alten Garnison die Insel, die nun völlig ihrem neuen Herrscher übergeben war.


  Napoleon konnte nicht lange untätig bleiben. Nachdem er die ersten Tage den unerläßlichen Arbeiten gewidmet, die mit dem Antritt seiner Herrschaft verknüpft waren, stieg er am 18. Mai zu Pferde und besichtigte die ganze Insel. Er wollte sich durch eigenen Augenschein über den Stand der Landwirtschaft und der andern Ertragsquellen der Insel, wie des Handels, der Fischerei, des Abbaus von Marmor und Metall, Gewißheit schaffen. Er besichtigte mit besonderem Interesse die Steinbrüche [173] und Erzgruben, die den größten Reichtum der Insel bildeten.


  Er sah sich selbst das kleinste Dorf an und gab den Bewohnern überall Beweise seiner Leutseligkeit. Nach Porto Ferrajo zurückgekehrt, befaßte er sich mit der Einrichtung seines Hofstaats und der Verteilung der öffentlichen Einkünfte auf die dringendsten Bedürfnisse. Diese Einkünfte bestanden aus dem Ertrag von Eisengruben, aus denen man im Jahr eine Million lösen konnte, der Thunfischerei, die für 4—500 000 Franks verpachtet wurde, aus den Salzwerken, deren Ausbeutung einer Gesellschaft überlassen war und etwa die gleiche Summe einbringen konnte, endlich aus Grundsteuern und einigen Zollrechten. Alle diese Erträgnisse konnten ihm im Verein mit den zwei Millionen, die er sich vom Staat ausbedungen hatte, ein Einkommen von etwa viereinhalb Millionen jährlich zuführen. Napoleon sagte oftmals, er sei noch nie so reich gewesen.


  Vom Haus des Bürgermeisters zog er in ein hübsches, bürgerliches Haus, das er pomphaft seinen Stadtpalast nannte. Es lag auf einem Felsen zwischen dem Fort Falmne und dem Fort Etoile, in einer Bastion, die man »die Mühle« nannte. Es bestand aus zwei Pavillons und einem Hauptgebäude, das beide verband. Von den Fenstern übersah man Stadt und Hafen zu seinen Füßen, so daß dem Blick des Hausherrn nichts entgehen konnte.


  Das Landpalais lag in San Martins. Vor Napoleons Ankunft war es nur eine Hütte gewesen. Er ließ sie neu bauen und mit Geschmack einrichten. Übrigens schlief der Kaiser dort nie, das Haus war nur ein Ziel seiner Spazierritte, weiter nichts. Am Fuße eines sehr hohen Berges gelegen, an der Seite von einem Gießbach bespült, von einer Wiese umgeben, bot es einen Ausblick [174] auf die amphitheatralisch vor ihm ausgebreitete Stadt, auf den zu Füßen der Stadt liegenden Hafen und auf die jenseits der dunstigen Meeresfläche am Horizont sichtbaren Gestade von Toskana.


  Nach zehn Wochen langte Madame Mère77 auf der Insel Elba an und wenige Tage später die Schwester des Kaisers, Fürstin Pauline von Borghese. Die letzte war schon in Frejus zum Kaiser gekommen und hatte mit ihm zu Schiffe gehen wollen. Aber sie war damals so leidend, daß der Arzt sich ihrer Absicht widersetzte. Der englische Kapitän hatte sich daraufhin verpflichtet, zurückzukehren und an einem bestimmten Tage die Prinzessin abzuholen. Dieser Tag verstrich jedoch, ohne daß die englische Fregatte sich zeigte, und so hatte nun die Fürstin die Überfahrt auf einem neapolitanischen Schiffe gemacht. Bei dieser ersten Reise blieb sie jedoch nur zwei Tage, dann fuhr sie nach Neapel. Aber am 1.  November brachte die Brigg »Inconstant« sie abermals nach Elba, und dann verließ sie den Kaiser nicht mehr.


  Naturgemäß mußte Napoleon, als er aus so großer Tätigkeit in so völlige Ruhe versank, sich eine regelmäßige Beschäftigung verschaffen. So füllte er auch alle seine Stunden mit Arbeit aus. Er stand bei Tagesanbruch auf, schloß sich in seiner Bibliothek ein und schrieb bis um acht Uhr morgens an seinen militärischen Memoiren. Dann machte er sich auf den Weg, um die Arbeiten in der Stadt zu besichtigen, hielt an, um an die Handwerker — fast durchweg Soldaten seiner Garde — Fragen zu richten, nahm gegen elf Uhr ein sehr bescheidenes Frühstück zu sich, schlief bei heißem Wetter, wenn er einen langen Ritt gemacht oder stark gearbeitet hatte, nach dem Frühstück ein oder zwei Stunden und verließ gewöhnlich gegen drei Uhr, [175] entweder zu Pferde oder zu Wagen, abermals das Haus, begleitet vom Großmarschall Bertrand und dem General Drouot, die ihn bei diesem Ausflug nie allein ließen. Unterwegs ließ er sich alle Bitten und Gesuche vortragen, die eingegangen waren, und stellte dann fast alle, die sich an ihn wandten, zufrieden. Um sieben Uhr kehrte er zurück, speiste mit seiner Schwester, die das erste Stockwerk seines Stadtpalasts bewohnte, lud bald den Intendanten der Insel, Balbiani, bald den Kammerherrn Vantini, bald den Bürgermeister von Porto Ferrajo, bald den Obersten der Nationalgarde zu Tische. Oft waren auch die Bürgermeister von Porto Longone und von Rio bei ihm zu Gast. Des Abends ging man in die Gemächer der Fürstin Pauline hinauf. Madame Mutter bewohnte ein Haus für sich, das Kammerherr Vatini ihr überlassen hatte.


  Inzwischen wurde die Insel Elba zum Sammelpunkt für alle Neugierigen aus Europa. Bald war der Zulauf von Fremden so groß, daß man Maßregeln treffen mußte, um der Unordnung vorzubeugen, die das Zusammenkommen so vieler Unbekannter notwendig im Gefolge hatte, befanden sich doch unter ihnen auch sehr viele Abenteurer, die ihr Glück machen wollten. Die Erträgnisse des Bodens reichten bald nicht mehr aus; man mußte Lebensmittel vom Festland beziehen. Dadurch wuchs der Handel von Porto Ferrajo, was wiederum eine Besserung der allgemeinen Lage mit sich brachte. So war Napoleon selbst als Verbannter eine Quelle des Gedeihens für das Land, das er besaß. Sein Einfluß machte sich bis in die letzten Klassen der Gesellschaft bemerkbar; eine neue Atmosphäre umgab die Insel.


  Am zahlreichsten unter den Fremden waren die Engländer vertreten. Sie schienen den höchsten Wert darauf [176] zu legen, ihn zu sehen, ihn sprechen zu hören. Napoleon seinerseits empfing sie mit Wohlwollen. Lord Bentick, Lord Douglas und andere Herren der höchsten Aristokratie nahmen von diesen Empfängen eine kostbare Erinnerung mit nach England. Von allen Besuchen, die der Kaiser erhielt, waren die angenehmsten die einer großen Zahl von Offizieren aus allen Ländern, aus Italien, Frankreich, Deutschland und Polen, die ihm alle ihre Dienste anboten. Er antwortete ihnen, er könne sie weder mit einer Stelle, noch mit einem Range belehnen. — »Nun, so dienen wir Ihnen als Soldaten,« entgegneten sie. Dann stellte er sie meistens bei den Grenadieren ein. Diese Anhänglichkeit an seinen Namen war's, was ihm am meisten schmeichelte.


  So kam der 15. April, der Geburtstag des Kaisers. Man beging das Fest mit großem Jubel. Obwohl er an offizielle Feierlichkeiten gewöhnt war, mußte ihm dies doch ein ganz neuer Anblick sein. Die Stadt gab dem Kaiser und der Garde einen Ball. Ein großes, prachtvoll geschmücktes Zelt wurde auf dem Hauptplatz errichtet, und Napoleon befahl, es auf allen Seiten offen zu lassen, damit das ganze Volk an dem Fest teilnehmen könne.


  An öffentlichen Arbeiten wurde in der Stadt und auf der Insel unglaublich viel unternommen. Zwei italienische Baumeister Vargini aus Rom und Bettarini aus Toskana entwarfen die Pläne der Bauten, aber fast immer änderte der Kaiser ihre Entwürfe nach seinen Gedanken und wurde der alleinige Schöpfer und der eigentliche Baumeister. So gestaltete er den Riß mehrerer angefangener Straßen um, machte eine Quelle ausfindig, deren Wasser ihm besser erschien als das, was man in Porto Ferrajo trank, und ließ eine Leitung nach der Stadt hin anlegen.


  Obwohl er mit seinem Adlerblick wahrscheinlich die [177] Vorgänge in Europa verfolgte, schien er sich doch ganz in sein Schicksal ergeben zu haben. Jedermann war überzeugt, er würde sich mit der Zeit an dieses neue Leben gewöhnen, wo er von der Liebe aller, die ihm nahetraten, umgeben war. Da rüttelten die Souveräne selber den Löwen auf, der jedenfalls überhaupt noch nicht schlief.


  Napoleon bewohnte schon mehrere Monate lang sein kleines Reich und verschönte es mit allen Mitteln, die sein reger, erfinderischer Geist ihm eingab, da erhielt er insgeheim die Nachricht, man ginge mit dem Plane um, ihn von der Insel wegzuschaffen. Frankreich stellte auf dem Kongreß zu Wien durch den Mund des Herrn von Talleyrand mit großem Nachdruck diese Forderung als eine für die Sicherheit des Landes unerläßliche Maßregel. Immer wieder wies es darauf hin, daß für das Herrscherhaus eine immerwährende Gefahr darin läge, wenn Napoleon in so großer Nähe von Italien und der Provence wohne. Es stellte dem Kongreß vor, der ruhmgekrönte Geächtete könne, wenn er seiner Verbannung überdrüssig sei, in vier Tagen nach Neapel gelangen und von da mit Hilfe seines Schwagers Murat, der dort noch auf dem Thron säße, an der Spitze einer Armee in die noch immer mißvergnügten Provinzen Oberitaliens marschieren. Sie würden seinem Rufe sogleich folgen, und damit begänne dann aufs neue der tödliche Kampf, der kaum erst zum Abschluß gekommen sei.


  Um diesen Bruch des Vertrags von Fontainebleau zu rechtfertigen, legte man einen um diese Zeit aufgegriffenen Schriftwechsel des Generals Excelmans mit dem König von Neapel vor. Aus diesen Briefen schöpfte man den Verdacht, daß die Insel Elba der Mittelpunkt einer schon sehr weit gediehenen Verschwörung sei, deren Verzweigungen. [178] sich bis nach Italien und Frankreich erstreckten78. Dieser Verdacht wurde bald noch durch eine andere Verschwörung bekräftigt, der man in Mailand auf die Spur kam und worein mehrere hohe Offiziere der ehemaligen italienischen Armee verwickelt waren.


  Auch Österreich war wegen dieser gefährlichen Nähe Napoleons in steter Sorge. Sein Organ, die Augsburger Zeitung, sprach sich darüber ganz offen aus. Man las in diesem Blatt wörtlich das folgende:


  »So beängstigend die Mailänder Ereignisse auch sein mögen, so sollte man sich doch bei dem Gedanken beruhigen, daß sie vielleicht dazu führen werden, desto rascher den Mann zu entfernen, der auf dem Felseneiland von Elba diese mit seinem Golde gesponnenen Fäden in der Hand hält und, solange er in der Nähe der italienischen Küste bleibt, die Herrscher dieser Länder nicht im ruhigen Genuß ihrer Besitzungen lassen wird.«


  Trotz der allgemeinen Überzeugung wagte der Kongreß es auf so schwache Beweise hin doch nicht, einen Entschluß zu fassen, welcher den von den verbündeten Monarchen so pomphaft verkündeten Grundsätzen der Mäßigung aufs schroffste widersprochen hätte. Um den Anschein zu vermeiden, als verletze man die bestehenden Verträge, entschied man sich dahin, Napoleon Vorstellungen zu machen. Man wollte versuchen, ihn zu einem freiwilligen Verlassen der Insel zu bestimmen und erst, wenn er sich weigerte, Gewalt anwenden. Man befaßte sich daher sogleich mit der Wahl einer anderen Residenz. Malta wurde genannt. Das behagte jedoch England nicht. Aus dem Gefangenen [179] hätte dort ein Großmeister werden können. Die Briten schlugen Sankt Helena vor.


  Napoleon glaubte zunächst, diese Gerüchte seien von seinen Feinden verbreitet worden, um ihn zu einer Verzweiflungstat zu treiben, die ihnen das Recht gegeben hätte, sich über die ihm gemachten Versprechungen hinwegzusetzen. Infolgedessen sandte er auf der Stelle einen geheimen Unterhändler nach Wien. Er wählte dazu eine geschickte, zuverlässige Person und trug ihr auf, zu ermitteln, inwieweit man dem Gerücht Glauben schenken dürfe. Dieser Mann hatte Empfehlungen an den Prinzen Eugen Beauharnais, der sich damals in Wien befand und als Freund des Zaren Alexander wissen mußte, was auf dem Kongreß vorging.


  Der Unterhändler verschaffte sich bald alle nötigen Auskünfte und ließ sie dem Kaiser zugehen. Außerdem richtete er einen emsigen und sicheren Briefwechsel ein, durch den der Kaiser über alle Ereignisse unterrichtet werden sollte. Neben diesem Nachrichtendienst von Wien aus hatte sich Napoleon Verbindungen in Paris erhalten, und jede von dort einlaufende Meldung sprach von einer immer mehr anwachsenden Mißstimmung gegen die Bourboncn. Während er so nach zwei Seiten hin vorwärts tastete, kamen ihm die ersten Gedanken des riesenhaften Plans, den er bald darauf ausführte.


  Was er in Wien getan, das tat er nun auch in Frankreich. Er schickte Boten, die mit geheimen Weisungen betraut waren, um sich noch genauer über die Wahrheit zu versichern und womöglich Verständigung mit den ihm treu gebliebenen Freunden und mit denjenigen unter den Heerführern anzuknüpfen, die man am meisten zurückgesetzt hatte und die mithin am unzufriedensten sein mußten.


  [180]


  Diese Boten bestätigten die Wahrheit der Nachrichten, an die Napoleon nicht zu glauben wagte. Sie gaben ihm sogleich die Gewißheit, daß eine dumpfe Gärung im Volke und im Heere um sich greife, daß alle Mißvergnügten — und ihrer sei eine unermeßlich große Zahl — die Augen auf ihn wendeten und seine Rückkehr herbeiflehten. Ein gewaltiger Krach sei unvermeidlich, und unmöglich könnten die Bourbonen noch lange gegen den allgemeinen Unwillen ankämpfen, den sie durch ihre unkluge, kleinliche Regierungsweise gegen sich entfesselt hätten.


  Nun war kein Zweifel mehr. Hier war die Gefahr, dort war die Hoffnung, hier ein ewiger Kerker auf einem Felsen mitten im Weltmeer, dort das Kaiserreich der Welt. Mit dem ihm eigenen Ungestüm faßte Napoleon seinen Beschluß, in weniger denn acht Tagen war in seinem Geiste alles entschieden. Es handelte sich nur noch darum, die Zurüstungen zu dem gewaltigen Unternehmen so zu treffen, daß der englische Kommissar, der von Zeit zu Zeit die Insel Elba zu besichtigen hatte und der gewissermaßen alle Schritte des Exkaisers zu überwachen hatte, keinen Verdacht schöpfte.


  Dieser Kommissar war Oberst Campbell, der den Kaiser bei seiner Ankunft begleitet hatte. Eine englische Fregatte stand ihm zur Verfügung. Auf ihr fuhr er beständig von Porto Ferrajo nach Genua, von dort nach Livorno und wieder nach Porto Ferrajo. Im letzten Hafen hielt er sich gewöhnlich zwanzig Tage auf, ging an Land und machte dann jedesmal, des Scheins halber, Napoleon seine Aufwartung.


  Außerdem mußten auch die Geheimagenten hintergangen werden, die auf der Insel weilen mochten; es galt den angeborenen Scharfsinn der Einwohner zu täuschen, kurz, alle Welt über seine wahren Absichten irrezuführen.


  [181]


  Zu diesem Zweck ließ Napoleon mit Eifer die begonnenen Arbeiten fortsetzen. Er ließ mehrere neue Straßen entwerfen, die er nach allen Richtungen hin kreuz und quer über die Insel auszubauen vorschlug. Er ließ die Straße von Porto Ferrajo nach Porto Longone ausbessern und fahrbar machen. Da es sehr wenig Bäume auf der Insel gab, ließ er vom Festlande eine große Menge Maulbeerbäume kommen, die er zu beiden Seiten der Straße anpflanzte. Dann beschäftigte er sich rege mit dem Ausbau seines kleinen Hauses in San Martins, wo man bisher nur sehr langsam zu Werke gegangen war. Er bestellte in Italien Statuen und Vasen, kaufte Orangenbäume und seltene Pflanzen. Kurz, er schien seine ganze Sorgfalt darauf zu verwenden, wie wenn er die Absicht hegte, sich hier einen dauernden Wohnsitz zu schaffen79.


  [182]


  In Porto Ferrajo ließ er die alten Mauern, die seinen Palast umschlossen, niederreißen und ein langes, den Offizieren zur Wohnung dienendes Gebäude bis zur Höhe einer Terrasse abtragen, die dann so weit vergrößert wurde, daß sie als Waffenplatz dienen und zwei Bataillone darauf Aufstellung nehmen konnten. Eine alte, außer Dienst gestellte Kirche wurde von den Einwohnern zum Bau eines Theaters hergegeben, wo die besten Schauspieler Italiens Gastspiele geben sollten. Alle Straßen wurden ausgebessert. Das Terre-Tor war nur für Maultiere gangbar; man erweiterte es, und nach Anlage einer Terrasse konnten Wagen aller Art den Weg benutzen.


  Zur weiteren Vorbereitung seines Planes ließ er währenddem die Brigg »Inconstant,« die er sich zu vollem Eigentum vorbehalten, und die Schebecke »Etoile,« die er gekauft, häufig Reisen nach Genua, Livorno, Neapel, an die Küsten der Berberei und sogar nach Frankreich machen, um die englischen und französischen Kreuzer an den Anblick dieser Schiffe zu gewöhnen. In der Tat befuhren sie so oft und nach allen Richtungen hin die Küste und das Mittelländische Meer mit dem Wimpel von Elba, daß man sich schließlich gar nicht mehr um sie kümmerte. Das war's, was Napoleon wollte.


  Nun beschäftigte er sich ernsthaft mit den Vorbereitungen zur Abreise. Er ließ zur Nachtzeit insgeheim eine große Menge von Waffen und Munition an Bord des »Inconstant« bringen. Er ließ für die Garde neue Uniformen, neue Wäsche und Schuhwerk anfertigen; er rief die Polen zurück, die nach Porto Longone und auf die kleine Insel Pianosa geschickt worden waren, wo sie das Fort bewachten. Er beschleunigte die Zusammenstellung und Einübung des Jägerbataillons, das er ganz aus Korsen und Italienern bildete. Endlich war in den ersten [183] Tagen des Februar alles fertig, um den nächsten günstigen Anlaß zu benützen, den die aus Frankreich erwarteten Nachrichten melden würden.


  Diese Nachrichten trafen bald ein. Ein Oberst der alten Armee überbrachte sie. Er reiste gleich darauf nach Neapel weiter. Unglücklicherweise befand sich in diesem Augenblick Oberst Campbell mit seiner Fregatte im Hafen. Man mußte also warten, ohne sich die geringste Unruhe merken zu lassen. Man mußte den britischen Oberst so zuvorkommend wie sonst behandeln, bis die Zeit seines Aufenthalts verstrichen war. Endlich am 24. Februar ließ Campbell um Erlaubnis bitten, dem Kaiser seine Aufwartung zu machen. Er kam, um sich zu verabschieden und nach seinen Aufträgen für Livorno zu fragen. Napoleon geleitete ihn zur Tür, und die Leute vom Dienst konnten die folgenden letzten Worte hören, die er an ihn richtete: »Leben Sie Wohl, Herr Oberst. Ich wünsche Ihnen eine glückliche Reise. Auf Wiedersehen!«


  Kaum war der Oberst fort, so ließ Napoleon den Großmarschall kommen, schloß sich einen Teil des Tages und der Nacht mit ihm ein, ging um drei Uhr morgens schlafen und stand mit Tagesanbruch auf. Mit dem ersten Blick, den er nach dem Hafen hin warf, sah er die englische Fregatte im Begriff, in See zu gehen. Als wenn eine Zaubermacht seinen Blick auf dieses Fahrzeug gebannt hätte, ließ er es nicht mehr aus den Augen. Er sah, wie es nacheinander alle Segel entfaltete, den Anker lichtete, sich in Bewegung setzte und mit gutem Südostwind den Hafen verließ, gen Livorno steuernd. Dann stieg der Kaiser auf die Terrasse und verfolgte mit dem Fernrohr das immer weiter sich entfernende Schiff. Gegen Mittag erschien die Fregatte nur noch wie ein weißer Punkt auf dem Meer. Um ein Uhr war sie ganz verschwunden.


  [184]


  Sogleich gab Napoleon seine Befehle. Eine der hauptsächlichsten Anordnungen war eine Sperre von drei Tagen, die er über alle im Hafen befindlichen Schiffe verhängte. Auch die kleinsten Boote wurden in diese Maßregel einbezogen, die augenblicklich in Kraft trat. Da die Brigg »Inconstant« und die Schebecke »Etoile« für die Beförderung aller Menschen und alles Materials nicht ausreichten, verhandelte man mit den Eigentümern einiger Kauffahrer, indem man drei oder vier von den vorzüglichsten Seglern auswählte. Noch am Abend war man mit diesen Leuten handelseins, und die Fahrzeuge standen dem Kaiser zur Verfügung.


  In der Nacht vom 25. zum 26. , das heißt vom Sonnabend zum Sonntag, berief Napoleon die Behörden und die angesehensten Bürger, aus denen er eine Art Regierungsrat gebildet hatte. Dann ernannte er den Obersten der Nationalgarde, Lapi, zum Kommandanten der Insel, vertraute den Schutz des Landes den Einwohnern und empfahl ihnen Mutter und Schwester. Ohne etwas Bestimmtes über den Zweck der beabsichtigten Fahrt zu sagen, versicherte er im voraus, daß der Erfolg nicht ausbleiben könne und versprach im Falle eines Krieges, Hilfsmannschaft zur Verteidigung der Insel zu schicken. Er legte ihnen ans Herz, sie ohne einen von ihm ausgefertigten Befehl an keine Macht zu übergeben.


  Am Morgen traf er noch einige Verfügungen über sein Haus, nahm Abschied von seiner Familie und gab Befehl zur Ausschiffung. Gegen Mittag wurde der Generalmarsch geschlagen. Um zwei Uhr folgte das Signal zum Antreten. Jetzt erst verkündete Napoleon seinen alten Waffengefährten, zu welcher neuen Bestimmung sie berufen seien. Bei dem Namen Frankreich, bei der Aussicht, so bald ins Vaterland zurückzukehren, erscholl ein Schrei der [185] Begeisterung, und Tränen flossen. Die Soldaten durchbrachen die Reihen, fielen einander in die Arme, liefen wie Wahnsinnige hin und her und sanken vor Napoleon wie vor einem Gott in die Knie. Madame Mère und Fürstin Pauline sahen vom Fenster aus weinend dem Schauspiel zu.


  Um sieben Uhr war die Einschiffung beendet. Um acht Uhr ging Napoleon vom Hafen in ein Boot. Wenige Minuten später war er an Bord des »Inconstant«. In dem Augenblick, wo er den Fuß auf das Schiff setzte, erdröhnte ein Kanonenschuß. Das war das Zeichen zur Abfahrt. Sogleich lichtete die kleine Flotte die Anker, verließ unter einer frischen Südostbrise die Reede und dann den Golf und wandte sich nach Nordwesten, ein Stück weit der Küste Italiens folgend.


  Als sie unter Segel ging, traten Sendboten die Reise nach Neapel und Mailand an, während ein höherer Offizier sich nach Korsika begab, um dort einen Aufstand zu erregen, wodurch man dem Kaiser auf dieser Insel eine Zuflucht sichern wollte, falls man in Frankreich keinen Erfolg hätte.


  Am 27. ging alles mit Tagesgrauen auf Deck, um sich zu vergewissern, welche Strecke die Schiffe während der Nacht bewältigt hätten. Das Erstaunen war groß und die Enttäuschung grausam, als man entdeckte, daß man höchstens sechs Meilen zurückgelegt hatte. Man war kaum am Kap St. Andre vorbei, der Wind war zur Ruhe gegangen und eine hoffnungslose Flaute gefolgt. Als die Sonne den Horizont beleuchtete, sichtete man gegen Westen an den Gestaden von Korsika die aus den zwei Fregatten »Lilie« und »Melpomene« bestehende französische Kreuzerflottille.


  Bei diesem Anblick verbreitete sich Bestürzung über [186] alle Fahrzeuge. Auf dem »Inconstant,« der den Kaiser trug, war der Schreck so groß, erschien die Lage so gefahrvoll, daß man die Frage erwog, ob man nach Porto Ferrajo umkehren und einen günstigeren Wind abwarten solle. Aber der Kaiser machte der Beratung und der Unschlüssigkeit sogleich ein Ende, indem er weiterzufahren befahl und versicherte, die Windstille würde bald zu Ende sein. Und als stände der Wind unter seinem Befehl, frischte er in kurzem wirklich auf. Gegen elf Uhr befand man sich auf der Höhe von Livorno zwischen Capraia und Gorgone.


  Doch nun griff eine neue und noch ernstere Befürchtung unter der Mannschaft um sich. Man sichtete plötzlich gegen Norden und in der Entfernung von etwa fünf Meilen eine unter Wind segelnde Fregatte; eine andere tauchte gleichzeitig am Strande von Korsika auf; schließlich bemerkte man in größerer Entfernung noch ein anderes Kriegsschiff, das vorm Winde her auf die Flottille zukam.


  Da galt es, den Kopf oben behalten. Unverzüglich mußte ein Entschluß gefaßt werden. Die Nacht war nicht mehr fern, und man konnte im Schutz der Dunkelheit den Fregatten entschlüpfen; aber das Kriegsschiff kam immer näher, und bald erkannte man in ihm eine französische Brigg. Der erste Gedanke, der allen kam, war der, daß Verrat begangen und das Unternehmen entdeckt worden sei. Man rechnete damit, überlegene Kräfte vor sich zu haben. Der Kaiser allein blieb dabei, daß nur ein Zufall diese drei Fahrzeuge zusammengeführt habe, so daß ihr Erscheinen nun fast feindselig aussah. Er war fest überzeugt, daß ein so heimlich ins Werk gesetztes Unternehmen nicht so rasch durchschaut worden sein könne, daß jetzt schon ein ganzes Geschwader zu seiner Verfolgung bereitstehe.


  Trotz dieser Überzeugung ließ er die Stückpforten öffnen und beschloß, im Falle eines Angriffs sofort zu [187] entern. Mit seiner aus alten Soldaten bestehenden Mannschaft würde er die Brigg im ersten Ansturm nehmen und dann ruhig seine Fahrt fortsetzen können. Durch eine nächtliche Kursänderung wäre es leicht, sich der Verfolgung der beiden Fregatten zu entziehen. Dabei hegte er noch immer die Hoffnung, daß nur ein Zufall die drei in Sicht befindlichen Schiffe an diesem Punkte vereint habe, und befahl den Soldaten und allen Leuten, die Verdacht erregen konnten, unter Deck zu gehen. Durch Signale wurde dieser Befehl auch den andern Schiffen der Flottille mitgeteilt. Nachdem diese Vorsichtsmaßregel getroffen worden war, wartete man das weitere ab.


  Um sechs Uhr abends lagen die beiden Schiffe auf Rufweite nebeneinander. Obwohl die Nacht sehr rasch herniedersank, erkannte man doch die französische Brigg »Zephir« unter Kapitän Andrieux. Übrigens deuteten ihre Bewegungen darauf hin, daß sie keine feindseligen Absichten hegte. Die Vermutung des Kaisers erwies sich als zutreffend.


  Die beiden Schiffe begrüßten sich, wie es üblich war, und tauschten, ein jedes seine Fahrt fortsetzend, ein paar Worte aus. Die beiden Kapitäne fragten sich gegenseitig nach ihrem Bestimmungsort. Der Kapitän Andrieux sagte, er fahre nach Livorno. Die Antwort des »Inconstant« war, er steuere nach Genua und würde gern Aufträge dorthin mitnehmen. Kapitän Andrieux dankte und erkundigte sich nach dem Befinden des Kaisers. Bei dieser Frage konnte Napoleon nicht umhin, sich in die für ihn so interessante Unterhaltung zu mischen; er nahm Kapitän Chotard das Sprachrohr aus der Hand und antwortete: »Der Kaiser fühlt sich sehr wohl.«


  Nach Austausch dieser Höflichkeiten setzten die beiden Briggs ihren Weg fort und kamen während der Nacht [188] einander aus den Augen. Der »Inconstant« fuhr mit allen Segeln weiter und kam bei sehr frischer Brise am nächsten Tage, dem 28. , an Kap Corse vorbei. Auch an diesem Tage sichtete man ein Kriegsschiff von 74 Geschützen, das auf hoher See gen Bastia steuerte. Doch dies erregte keine Besorgnis, denn man erkannte auf den ersten Blick, daß es nichts im Schilde führte.


  Vor dem Verlassen der Insel Elba hatte Napoleon zwei Aufrufe ausgearbeitet; doch als er sie ins Reine schreiben wollte, konnte niemand, nicht einmal er selbst, sie entziffern. Da warf er sie ins Meer und diktierte sogleich zwei andere; einen an die Armee, einen an das französische Volk. Alle des Schreibens kundigen Leute betätigten sich als Sekretär, man schrieb auf Trommeln, auf Bänken, auf den Planken, und alles machte sich ans Werk. Mitten über dieser Arbeit erkannte man die Küste von Antibes. Mit einem Geschrei der Begeisterung wurde sie begrüßt.


  


  Sechstes Kapitel.

 Die Hundert Tage.


  Am 1.  März ging die Flottille um drei Uhr im Golf Juan vor Anker. Um fünf Uhr setzte Napoleon den Fuß an Land, und in einem Olivenwalde wurde das Biwak errichtet. Noch heute zeigt man dort den Baum, unter welchem der Kaiser gesessen hat. 25 Grenadiere und ein Offizier der Garde wurden alsbald nach Antibes geschickt, um die Garnison zu gewinnen. Aber von ihrer Begeisterung hingerissen, traten sie mit dem Rufe: »Es lebe der


  [189] Kaiser!« in die Stadt ein. Man wußte nichts von der Landung Napoleons und hielt sie für Irrsinnige. Der Kommandant ließ die Zugbrücke Hochziehen, und die 25 Braven waren gefangen. Ein solcher Vorfall war eine Schlappe, und einige Offiziere machten Napoleon auch gleich den Vorschlag, nach Antibes zu marschieren und es mit Gewalt zu nehmen, um den ungünstigen Eindruck wettzumachen, den der Widerstand dieses Platzes auf die öffentliche Meinung haben könnte. Napoleon antwortete, nicht gegen Antibes, sondern gegen Paris müsse man marschieren, und indem er dem Wort die Tat folgen ließ, hob er das Biwak mit dem Aufgang des Mondes auf.


  Mitten in der Nacht erreichte die kleine Armee Cannes, ging gegen sechs Uhr morgens durch Grasse und machte auf einer die Stadt überragenden Höhe Halt. Kaum hatte Napoleon sich hier niedergelassen, so wurde er von Volksmassen aus der Gegend umringt; denn das Gerücht von seiner wunderbaren Landung hatte sich rasch verbreitet. Er empfing das Volk, wie er es in den Tuilerien getan hatte, hörte die Beschwerden an, nahm die Bitten entgegen und versprach, für Gerechtigkeit zu sorgen. Der Kaiser glaubte in Grasse eine Straße zu finden, deren Bau er 1813 angeordnet hatte, aber sie war nicht fertiggemacht worden. Er mußte sich also entschließen, seinen Wagen und die vier kleinen Geschütze, die er von Elba mitgenommen, in der Stadt zurückzulassen. Man schlug die noch mit Schnee bedeckten Gebirgswege ein, und nachdem man zwanzig Meilen zurückgelegt hatte, ging man am Abend in dem Dorfe Cérenon zur Ruhe. Am 3. März gelangte man nach Barème, am 4. nach Digne, am 5. nach Gap. In dieser Stadt zwang die Drucklegung der Aufrufe zu kurzem Verweilen. Diese wurden am nächsten Tage zu Tausenden unterwegs verteilt.


  [190]


  Inzwischen war der Kaiser nicht ohne Sorge. Bisher hatte er nur mit dem Volk zu tun gehabt, an dessen Begeisterung freilich kein Zweifel war; doch noch hatte sich kein einziger Soldat eingefunden, kein organisiertes Korps war zu der kleinen Armee gestoßen, und vor allem wünschte er, sein Erscheinen möchte auf die ihm entgegengesandten Regimenter von Wirkung sein. Der so sehr gefürchtete und so sehr herbeigesehnte Augenblick kam endlich zwischen Lamure und Vizille. General Cambronne, der mit vierzig Grenadieren als Vorhut marschierte, stieß auf ein von Grenoble zur Sperrung der Straße abgeschicktes Regiment. Der Führer weigerte sich, General Cambronne anzuerkennen, und dieser ließ den Kaiser von dem Vorfall benachrichtigen.


  Napoleon fuhr in einem schlechten Reisewagen, den man sich in Gap verschafft hatte. Als er die Nachricht erhielt, ließ er sogleich sein Pferd bringen, stieg auf und ritt im Galopp bis auf etwa hundert Schritt an die Soldaten heran, die in Reih und Glied standen.


  Kein Schrei, kein Zuruf scholl ihm zum Gruß entgegen. Jetzt mußte es sich entscheiden, ob er gewinnen oder verlieren würde. Die Beschaffenheit des Geländes ließ kein Zurückweichen zu. Links neben der Straße erhob sich ein steiler Berg; rechts dehnte sich eine kaum dreißig Fuß breite Wiese aus, die schroff zu einer Schlucht abfiel. Und vor ihm stand das Bataillon unter Waffen, vom Berg bis zur Schlucht ausgedehnt.


  Napoleon machte auf einer kleinen Anhöhe Halt, zehn Schritt von einem Bach entfernt, der über diese Wiese floß. Dann wandte er sich an General Bertrand und warf ihm die Zügel seines Pferdes zu.


  »Man hat mich falsch berichtet,« sagte er zu ihm. »Doch gleichviel — vorwärts!«


  [191]


  Mit diesen Worten stieg er ab, schritt über den Bach und ging geradeswegs auf das Bataillon zu, das unbeweglich stehenblieb. Zwanzig Schritte vor der Linie hielt er an. Im selben Augenblick zog der Adjutant des Generals Marchand den Degen und befahl Feuer.


  »Was, Freunde?« rief der Kaiser, »erkennt ihr mich nicht? Ich bin euer Kaiser. Wenn ein Soldat unter euch ist, der seinen General töten will, so kann er es tun, da bin ich.«


  Diese Worte waren kaum gesprochen, so brauste der Schrei: »Es lebe der Kaiser!« durch alle Reihen. Der Adjutant befahl ein zweites Mal Feuer; aber seine Stimme verklang unter wildem Geschrei. Gleichzeitig sprengten vier Polnische Lanzenreiter auf den Adjutanten ein; die Soldaten aber stürmten vorwärts, umringten Napoleon, warfen sich ihm zu Füßen, küßten seine Hände, rissen die weiße Kokarde der Bourbonen ab und steckten die dreifarbige an, und alles das mit Geschrei, mit Zurufen, in einem rauschartigen Zustande, mit einem Jubel, der ihrem alten General die Tränen in die Augen trieb.


  Bald erinnerte er sich, daß er keinen Augenblick zu verlieren habe, befahl eine Schwenkung halb rechts und setzte sich an die Spitze der Kolonne. Cambronne marschierte mit den 40 Grenadieren voraus, das Bataillon, das man geschickt hatte, ihm den Weg zu sperren, folgte ihm, und so gelangte er auf die Höhe des Berges von Vizille. Von dort bemerkte er den Adjutanten, der eine halbe Meile weiter unten noch immer von den vier Lanzenreitern verfolgt wurde. Er erlangte einen Vorsprung, dank seinem frischen Pferde, sprengte in die Stadt, erschien bald darauf am andern Ende und entwischte ihnen, indem er querfeldein galoppierte, wohin sie mit ihren erschöpften Pferden ihm nicht folgen konnten.


  [192]


  Doch obwohl dieser fliehende Mensch und seine vier Verfolger wie ein Blitz durch die Straßen von Vizille gejagt waren, hatten die Bewohner an ihrer bloßen Erscheinung doch alles erraten. Am Morgen hatte man den Adjutanten an der Spitze seines Bataillons durchziehen sehen, jetzt kam er allein und verfolgt zurück. Das Gerücht war also wahr. Napoleon kam heran, umgeben von der Liebe des Volkes und der Soldaten. Alle liefen in wilder Erregung hinaus und fragten, wen sie trafen. Plötzlich erblickte man den Zug gegen Lamure zu. Männer, Weiber, Kinder, alles eilte ihm entgegen, die ganze Stadt umringte ihn, ehe er noch die Tore erreichte, während die Bauern von den Bergen gleich Gemsen herabkletterten und den Schrei im Echo von Fels zu Fels hallen ließen: »Es lebe der Kaiser!«


  In Vizille machte Napoleon Halt. Vizille ist die Wiege der Freiheit, und das Jahr 1789, wo in Vizille Abgeordnete aus dem Dauphins den ersten Aufruf zur Revolution laut werden ließen, war im Jahre 1814 noch nicht vergessen. Der Kaiser wurde von einer freudetrunkenen Bevölkerung empfangen. Aber Vizille war nur eine Stadt ohne Tore, ohne Mauern, ohne Besatzung. Nach Grenoble mußte man marschieren; ein Teil der Einwohner begleitete Napoleon.


  Eine Meile von Vizille bemerkte man auf der Straße einen Infanterieoffizier, der, ganz mit Staub bedeckt, heranlief. Gleich dem Griechen von Marathon war er dem Umsinken nahe. Er brachte kostbare Nachrichten. Gegen zwei Uhr nachmittags war das 7. Infanterieregiment unter dem Befehl des Obersten Labedoyère aus Grenoble abmarschiert, um gegen den Kaiser vorzurücken. Aber eine halbe Meile jenseits der Stadt wandte der Oberst, der vor seinem Regiment herritt, plötzlich das [193] Pferd um und befahl Halt. Alsbald trat ein Tambour zu ihm und hielt ihm die offene Trommel hin. Der Oberst griff hinein, zog einen Adler heraus, richtete sich in den Steigbügeln empor, um von allen gesehen zu werden, und rief:


  »Soldaten! Seht das ruhmvolle Zeichen, das uns in unsern unsterblichen Tagen voranging. Er, der uns von Sieg zu Sieg geführt hat, naht sich uns, um die Demütigungen und Unbilden zu rächen, die man uns zufügt. Es ist Zeit, unter seine Fahne zu fliegen, die allzeit die unsrige gewesen ist. Wer mich liebt, folge mir. Es lebe der Kaiser!80«


  Das ganze Regiment folgte ihm. Der Offizier wollte als erster die frohe Botschaft dem Kaiser bringen und lief voraus; aber die andern folgten ihm alle auf den Fersen.


  Napoleon gab seinem Pferde die Sporen und ritt vornweg. Seine kleine Armee zog ihm nach, rennend und schreiend. Von einem Hügel herab erblickte er das Regiment Labedoyère, das im Sturmschritt heranlief. Kaum sah man ihn, so erscholl das Geschrei: »Es lebe der Kaiser!« Diese Rufe wurden von den Tapfern, die ihn aus Elba herübergebracht, gehört und beantwortet. Nun achtete niemand mehr seines Ranges, alles lief durcheinander, alles eilte vorwärts. Napoleon warf sich mitten unter die Verstärkung, die ihm hier zuströmte. Labedoyère sprang vor sein Pferd, um die Knie des Kaisers zu umfassen. Der umarmte ihn und drückte ihn an die Brust.


  »Oberst,« rief er aus, »Ihnen danke ich's, daß ich meinen Platz auf dem Thron wieder einnehmen kann!«


  [194]


  Labedoyère war außer sich vor Freude. Diese Umarmung konnte ihm das Leben kosten, doch was tat das? Solche Worte zu hören, war ein Leben von hundert Jahren wert.


  Augenblicklich wurde der Marsch fortgesetzt; denn Napoleon hatte keine Ruhe, solange er nicht in Grenoble war. Diese Stadt hatte eine Besatzung, die sich zur Wehr setzen sollte, wie man gesagt hatte. Vergebens bürgten die Soldaten für ihre Kameraden. Der Kaiser schien zwar gleich ihnen überzeugt zu sein, aber er befahl dennoch, gegen die Stadt zu marschieren.


  Um acht Uhr abends kam Napoleon vor den Mauern von Grenoble an. Auf den Wällen standen Truppen an Truppen: da war das 3. Grenadierregiment, das aus zweitausend alten Soldaten bestand, das 4. Artillerieregiment der Linie, worin Napoleon als Leutnant gedient hatte, zwei Bataillone des 5. Linienregiments und die Husaren des 4. Der Kaiser war im übrigen so schnell marschiert, daß er allen Maßregeln zuvorgekommen war. Man hatte keine Zeit gehabt, die Brücken abzubrechen, aber die Tore waren geschlossen, und der Kommandant weigerte sich, sie zu öffnen.


  Napoleon begriff, ein Augenblick des Zauderns konnte ihm Verderben bringen. Die Nacht machte den Zauber seiner Erscheinung unwirksam. Alle Augen suchten ihn ohne Zweifel, aber niemand konnte ihn sehen. Er befahl Labedoyère, die Artilleristen anzureden; da stieg der Oberst auf eine Erhöhung und rief mit machtvoller Stimme: »Soldaten, wir bringen euch den Helden zurück, dem ihr in so vielen Schlachten gefolgt seid. An euch ist's, ihn zu empfangen und mit uns den alten Sammelruf der Besieger von Europa zu wiederholen: ›Es lebe der Kaiser!‹«


  Und dieser magische Ruf wurde alsbald aufgegriffen. [195] nicht nur auf den Wällen, sondern auch in allen Stadtvierteln. Alle Welt stürzte nach den Toren, die aber waren geschlossen, und der Kommandant hatte die Schlüssel. Die Soldaten, die Napoleon begleiteten, eilten ihrerseits heran. Man sprach miteinander, man fragte und gab Antwort, man schüttelte sich die Hände durch das Gitter; geöffnet wurde aber nicht. Der Kaiser bebte vor Ungeduld. Besorgnis ergriff ihn.


  Plötzlich erklang das Geschrei: »Platz! Platz!« Die ganze Bevölkerung der Vorstadt Très Cloitres eilte mit Balken herbei, um die Tore aufzubrechen. Alle traten an, und die Hebel begannen ihr Werk. Die Tore krachten, wankten, sprangen auf. Sechstausend Menschen strömten auf einmal herein.


  Das war keine Begeisterung mehr, das war Wahnsinn, Raserei. Die Menschen stürzten auf Napoleon zu, als wenn sie ihn in Stücke reißen wollten. In einem Augenblick hatten sie ihn vom Pferde herunter und trugen ihn in frenetischem Jubel mit sich fort. In keiner Schlacht hatte er in so großer Gefahr geschwebt, alle Welt zitterte um sein Leben; denn niemand außer ihm konnte klar erkennen, daß es ein Sturm der Liebe war, der ihn hier umbrandete.


  Endlich machte er an einem Hotel halt; sein Stab eilte zu ihm und umgab ihn. Kaum war man zu Atem gekommen, so gab es einen neuen Aufruhr. Diesmal waren es die Einwohner der eigentlichen Stadt. Da sie ihm die Schlüssel der Tore nicht geben konnten, brachten sie ihm die Tore selbst.


  Die Nacht war ein einziges, langes Fest, bei dem Soldaten, Bürger und Bauern sich verbrüderten. Über Nacht ließ Napoleon seine Aufrufe abermals drucken, die am [196] 8. morgens überall angeschlagen und nach allen Seiten hin verteilt wurden. Sendboten verließen die Stadt und trugen sie an alle Orte, zugleich mit der Nachricht von der Einnahme der Hauptstadt des Dauphiné und der bevorstehenden Unterstützung von Seiten Österreichs und des Königs von Neapel. Erst in Grenoble gewann Napoleon die Überzeugung, daß er bis nach Paris gelangen werde.


  Am folgenden Tage kamen die Geistlichkeit, der Generalstab, die Gerichte und alle Zivil- und Militärbehörden, um dem Kaiser ihre Glückwünsche darzubieten. Nach beendeter Audienz hielt er eine Schau über die Besatzung ab, die sich auf sechstausend Mann belief, und machte sich dann sogleich auf den Weg nach Lyon.


  Nachdem er Tags darauf drei Erlasse in die Welt geschickt, welche die Rückkehr der kaiserlichen Gewalt in seine Hände ankündigten, setzte er sich abermals in Bewegung und übernachtete in Bourgoin. Die Menschenmenge und die Begeisterung mehrten sich mit jedem Tage; man hätte sagen können, ganz Frankreich begleite ihn und ziehe mit ihm nach der Hauptstadt.


  Auf dem Wege von Bourgoin nach Lyon erfuhr Napoleon, der Herzog von Orleans, der Graf von Artois und Marschall Macdonald, der Herzog von Tarent, wollten die Stadt verteidigen und ständen im Begriff, die Morandbrücke und die Guillotièrebrücke abzubrechen. Er lachte über diese Maßregeln und glaubte nicht daran, weil er die patriotische Gesinnung der Bürger von Lyon kannte. Er schickte die 4. Husaren auf einen Erkundungsritt bis zur Guillotière. Das Regiment wurde empfangen mit dem Rufe: »Es lebe der Kaiser!« Dieses Geschrei drang bis zu Napoleon, der in einer Entfernung von fast einer Viertelmeile hinterdrein ritt. Er setzte sein Pferd in [197] Galopp und kam ganz allein und in froher Zuversicht an, als man ihn noch gar nicht erwartete. Ehe man sich's versah, war er mitten unter der Menge, deren Begeisterung sich bei seinem Anblick in Tollheit verwandelte.


  In demselben Augenblick warfen sich die Soldaten von beiden Seiten auf die Barrikaden und begannen mit gleichem Eifer sie zu zerstören. Nach einer Viertelstunde lagen sie einander in den Armen. Herzog von Orleans und Marschall Macdonald mußten sich zurückziehen. Graf von Artois ergriff die Flucht. Ein einziger Royalist begleitete ihn. Alle andern ließen ihn im Stich.


  Um fünf Uhr abends eilte die ganze Besatzung dem Kaiser entgegen. Eine Stunde später ergriff die Armee Besitz von der Stadt. Um acht Uhr hielt Napoleon seinen Einzug in die zweite Hauptstadt des Reichs. Vier Tage blieb er dort. Ununterbrochen standen zwanzigtausend Menschen unter seinen Fenstern. Am 13. brach der Kaiser von Lyon auf und schlief an diesem Tage in Macon. Die Begeisterung war noch immer im Wachsen. Jetzt eilten ihm nicht mehr bloß vereinzelte Leute entgegen, jetzt empfingen ihn die Behörden vor den Toren der Stadt. Am 17. hieß ein Präfekt ihn vor Auxerre willkommen; das war die erste Person aus den Kreisen der höheren Beamten, die einen solchen Schritt wagte.


  Am Abend meldete man den Marschall Ney an. Er schämte sich des lauen Verhaltens, das er 1814 gezeigt, der Gelübde, die er Ludwig XVIII. geleistet, und bat um einen Platz in den Reihen der Grenadiere. Napoleon öffnete ihm die Arme und nannte ihn den Tapfersten der Tapfern. Alles war vergessen. Und auch dies war eine Umarmung, die den Tod nach sich ziehen sollte81.


  [198]


  Am 20. März um 2 Uhr nachmittags kam Napoleon nach Fontainebleau. Dieses Schloß barg für ihn furchtbare Erinnerungen. Hier hatte er daran gedacht, seinem Leben ein Ende zu machen; hier hatte er sein Kaisertum verloren. Er hielt sich dort nur einen Augenblick auf und setzte seinen Triumphzug nach Paris fort. Am Abend traf er ein, wie in Grenoble, wie in Lyon, am Schlüsse eines langen Tagesmarsches, an der Spitze der Truppen, die die Vorstädte bewachen sollten. Er hätte, wenn er nur gewollt, mit zwei Millionen Menschen dorthin zurückkehren können. Um halb neun Uhr Abends betrat er den Hof der Tuilerien. Wie in Grenoble, umringte man ihn. Tausend Arme streckten sich nach ihm aus, ergriffen ihn und trugen ihn fort, mit einem Geschrei, mit einem Jubel, von dem man sich keinen Begriff machen kann. Die Menge war so groß, daß es kein Mittel gab, ihrer Herr zu werden. Man mußte dem Strom den Lauf lassen. Napoleon konnte nur die Worte sprechen: »Freunde, ihr drückt mich tot!«


  In den Gemächern fand Napoleon eine andere Menge: die von Gold strotzende, in Ehrfurcht harrende Menge von Höflingen und Marschällen. Sie erdrückten den Kaiser nicht, sie neigten sich nur vor ihm bis zur Erde.


  [199]


  »Meine Herren,« sprach er zu ihnen, »uneigennützige Leute haben mich in meine Hauptstadt zurückgeführt; die Unterleutnants und Soldaten haben es gemacht. Dem Volke, der Armee verdanke ich alles.«


  In der Nacht noch begann Napoleon mit der Umgestaltung des Ganzen. Cambacérès wurde zum Justizminister ernannt, der Herzog von Vicenza (Graf Caulaincourt) erhielt das Ministerium des Äußeren, Marschall Davout das des Krieges, der Herzog von Gaeta bekam die Leitung der Finanzen, Decres die der Marine, Fouché die der Polizei, Carnot ward Minister des Innern. Der Herzog von Bassano wurde wieder zum Staatssekretär ernannt; der Graf Mollien kehrte ins Schatzamt zurück; der Herzog von Rovigo wurde Generalkommandant der Gendarmerie; Herr von Montalivet wurde Intendant der Zivilliste; Letort und Labedoyère wurden zu Generalen ernannt; Bertrand und Drouot blieben in ihren Ämtern als Großmarschall des Palasts und als Generalmajor der Garde. Endlich wurden alle Kammerherrn, Stallmeister und Zeremonienmeister von 1814 wieder angestellt.


  Am 26. März wurden alle großen Staatskörperschaften des Kaiserreichs berufen, Napoleon die Wünsche Frankreichs vorzutragen. Am 27. März konnte man meinen, die Bourbonen hätten nie gelebt, und die ganze Nation glaubte geträumt zu haben. In der Tat hatte dieser Umsturz nur einen Tag gedauert und keinen Tropfen Blut gekostet. Kein Mensch konnte diesmal Napoleon den Tod eines Vaters, eines Bruders oder Freundes zum Vorwurf machen. Die Veränderung, die vor sich gegangen war, machte sich äußerlich überhaupt nur darin bemerkbar, daß jetzt andere Farben über den Städten wehten und der Ruf: »Es lebe der Kaiser!« von einem Ende Frankreichs zum andern widerhallte.


  [200]


  Die Nation war stolz auf die Äußerung freien Willens, die sie hier getan hatte; das große Unternehmen, das sie so trefflich unterstützt, schien durch seinen riesenhaften Erfolg die Schicksalsschläge der letzten drei Jahre wettzumachen, und man war Napoleon dankbar dafür, daß er den Thron wieder bestiegen.


  Napoleon übersah prüfend seine Lage. Zwei Wege standen ihm offen: alles zu versuchen, um den Frieden zu erhalten und dabei für den Krieg zu rüsten, oder mit jenem Ungestüm, mit jenem blitzartigen Zuschlagen, das aus ihm den Donnergott Europas gemacht hatte, den Krieg zu beginnen. Beide Wege hatten ihre Übelstände. Versuchte er mit allen Mitteln, den Frieden zu erhalten, so gewährte er den Verbündeten Zeit, sich zu sammeln. Sie hätten dann ihre und die französischen Streitkräfte gezählt und erkannt, daß sie ebensoviele Armeen hätten wie Frankreich Divisionen. Die Rechnung stand für Napoleon eins gegen fünf. Doch gleichviel! Hatte er doch auch so schon manches Mal gesiegt.


  Begann er den Krieg, so gab er damit jenen recht, welche behaupteten, Napoleon wolle keinen Frieden. Und dann hatte der Kaiser nur 40 000 Mann zur Verfügung. Das war allerdings genug, um Belgien zurückzuerobern und in Brüssel einzuziehen. War man aber einmal dort, so befand man sich in einem Kreise von festen Plätzen, die nacheinander genommen werden mußten, und Maastricht, Luxemburg und Antwerpen waren keine Baracken, die man im Handumdrehen an sich bringen konnte. Außerdem gor es wieder in der Vendée, der Herzog von Angouleme marschierte gegen Lyon, und die Marseiller gegen Grenoble. Dieser Brand im Innern Frankreichs mußte zuvörderst erstickt werden, auf daß sich das Reich wieder in seiner Vollkraft dem Feinde entgegenstellen konnte.


  [201]


  Napoleon entschied sich daher für den ersten Weg. Der Friede, den er 1814 (nach der Besetzung Frankreichs durch die Verbündeten) in Châtillon von sich gewiesen, wurde im Jahre 1815 nach seiner Rückkehr von der Insel Elba vielleicht angenommen. Im Aufsteigen konnte man anhalten, niemals im Absteigen.


  Um der Nation seinen guten Willen zu zeigen, richtete er daher folgendes Rundschreiben an die Könige von Europa.


  »Mein Herr Bruder! Sie werden im Laufe des letzten Monats von meiner Rückkehr nach Frankreich, meinem Einzug in Paris und der Flucht des Hauses Bourbon gehört haben. Die wahre Natur dieser Ereignisse muß jetzt Eurer Majestät bekannt sein; sie sind das Werk einer unwiderstehlichen Macht, das Werk und der einmütige Wille einer großen Nation die ihre Pflichten und Rechte kennt. Die Erwartung, die mich zum größten aller Opfer bewog, hat sich als trügerisch erwiesen; ich bin wiedergekommen, und sobald ich die Küste betrat, trug mich die Liebe meiner Untertanen bis in meine Hauptstadt. Das erste Verlangen meines Herzens ist, so viel Zuneigung durch eine ehrenvolle Ruhe zu belohnen. Die Wiederaufrichtung des Kaiserthrons war notwendig für das Glück der Franzosen; mein süßester Gedanke ist, durch diese Rückwandlung gleichzeitig den Frieden Europas zu befestigen. Ruhm haben sich die verschiedenen Völker abwechselnd zur Genüge errungen; das Wechselspiel des Schicksals hat sattsam nach großem Unglück große Erfolge eintreten lassen; eine schönere Arena steht heute den Herrschern offen, und ich will der erste sein, der sie betritt. Nachdem wir der Welt das Schauspiel großer Kämpfe dargeboten, wird es weit süßer sein, fortan [202] keinen andern Wettstreit zu kennen, als den um die Vorteile des Friedens, keinen andern Kampf als den heiligen Kampf um das Glück der Völker. Frankreich bekennt mit Freimut, daß dies das edle Ziel all seiner Wünsche ist. Die eigene Unabhängigkeit eifersüchtig wahrend, wird es in seiner Politik unabänderlich den Grundsatz verfolgen, die Unabhängigkeit der andern Völker streng zu respektieren. Wenn Eure Majestät, wie es meine glückliche Zuversicht ist, diese Gesinnung teilt, so ist die allgemeine Ruhe auf lange Zeit gesichert, und die im Innern der Staaten tagende Gerechtigkeit wird allein ausreichend sein, die Grenzen zu schützen.«


  Dieser Vorschlag eines Friedens, aus dem sich die volle Achtung vor der Unabhängigkeit der andern Völker ergeben sollte, traf die verbündeten Herrscher im Begriff, sich in Europa zu teilen.


  In diesem großen Handel um »die leeren Stellen auf der Landkarte,« in diesem öffentlichen Seelenschacher nahm sich Russland das Großherzogtum Warschau, Preußen verschlang einen Teil des Königreichs Sachsen, einen Teil Polens, Westfalens und Frankens und hoffte gleich einer riesigen Schlange, deren Schwanz die Memel berührte, am linken Rheinufer entlang seinen Kopf bis nach Thionville vorzurecken. Österreich beanspruchte seinen italienischen Besitz, wie er vor dem Frieden von Campo Formio bestanden, und außerdem alles, was sein Doppeladler sich bei den Verträgen von Lunéville, Preßburg und Wien nacheinander aus den Klauen hatte reißen lassen. Der Statthalter von Holland, zum König erhoben, verlangte die Einverleibung Belgiens, Lüttichs und des Herzogtums Luxemburg in seine Erbstaaten. Endlich betrieb der König von Sardinien die Vereinigung Genuas mit seinem Festlandbesitz, von dem er seit fünfzehn Jahren fern gewesen. Jede Groß [203] Großmacht wollte ein kleines Königreich für sich haben. Russland sollte Polen bekommen, Preußen Sachsen, Spanien Portugal und Österreich Italien. England aber, das die Kosten der ganzen Umwälzungen bestritten, sollte nicht nur eins, sondern gar zwei haben: Holland und Hannover.


  Der Zeitpunkt war für Napoleon, wie man sieht, sehr ungünstig. Wer dieses Schreiben des Kaisers hätte trotzdem Wohl Erfolg haben können, wenn der Kongreß schon aufgelöst gewesen wäre und man mit den verbündeten Herrschern einzeln hätte verhandeln können. Aber da diese noch einander gegenübersaßen, so entzündete sich ihr Ehrgeiz und Stolz, und deshalb bekam Napoleon überhaupt keine Antwort auf seinen Brief.


  Der Kaiser war über dieses Schweigen nicht erstaunt. Er hatte vorher gewußt, daß es so kommen würde, und traf denn auch ohne Zeitverlust die Rüstungen zum Kriege. Je mehr er sich in die Prüfung seiner Angriffsmittel vertiefte, desto mehr freute er sich, seiner ersten Regung nicht weiter nachgegeben zu haben.


  In Frankreich war alles außer Rand und Band geraten. Kaum gab es überhaupt noch das Grundgefüge einer Armee. Das Kriegsmaterial, wie Pulver, Gewehre, Kanonen, schien verschwunden.


  Drei Monate lang arbeitete Napoleon sechzehn Stunden am Tage. Auf seinen Ruf entstanden in Frankreich Werkstätten, Fabriken, Gießereien, und allein die Waffenschmiede der Hauptstadt lieferten in vierundzwanzig Stunden bis zu dreitausend Gewehre, während die Schneider in derselben Zeit ungefähr fünfzehnhundert bis achtzehnhundert Uniformen anfertigten. Gleichzeitig wurden die Linienregimenter von zwei Bataillonen auf fünf gebracht; die der Kavallerie wurden um zwei Schwadronen verstärkt. Zweihundert Bataillone Nationalgarde wurden ausgebildet, [204] zwanzig Regimenter Marine und vierzig Regimenter junge Garde in Dienst gestellt. Die beurlaubten alten Soldaten wurden wieder unter die Fahnen gerufen, die Jahrgänge von 1814 und 1815 ausgehoben, die verabschiedeten Offiziere und Soldaten aufgefordert, wieder in die Front zu treten. Sechs Heere bildeten sich, die die folgenden Namen trugen: Nordarmee, Moselarmee, Rheinarmee, Juraarmee, Alpenarmee und Pyrenäenarmee, während eine siebente sich unter den Mauern von Paris und Lyon bildete, die befestigt werden sollten.


  Wenn die Verbündeten Napoleon nur bis zum 1.  Juni Zeit ließen, so konnte das Heer von 200 000 auf 440 000 Mann gesteigert werden; und wenn sie ihm bis zum 1.  September Zeit ließen, so konnte dieser Bestand nicht nur verdoppelt, sondern obendrein auch noch alle Befestigungsarbeit an den Städten beendet werden bis hinein in die Mitte Frankreichs, so daß dann gewissermaßen alle Plätze nur Vorwerke der Hauptstadt waren. So machte das Jahr 1814 dem Jahre 1792 den Rang streitig, und Napoleon hatte ebensoviel erreicht wie der Wohlfahrtsausschuß, ohne daß er es nötig gehabt hätte, mit den zwölf Guillotinen nachzuhelfen, die zum Gepäck der Revolutionsarmee gehörten.


  Er durfte aber auch keinen Augenblick säumen. Die Verbündeten, die sich um Sachsen und Krakau stritten, hatten sozusagen das Gewehr im Arm behalten und die Lunte brennen lassen. Vier Befehle wurden ausgegeben, und noch einmal marschierte Europa gegen Frankreich. Wellington und Blücher versammelten 200 000 Mann, Engländer, Preußen, Hannoveraner, Belgier und Braunschweiger, zwischen Lüttich und Courtay. Die Bayern, Badenser und Württemberger scharten sich in der Pfalz und im Schwarzwald zusammen. Die Österreicher rückten in [205] Eilmärschen heran, um zu ihnen zu stoßen; die Russen zogen durch Sachsen und Franken und gelangten in weniger als zwei Monaten von Polen zu den Ufern des Rheins. Neunhunderttausend Mann standen bereit. Dreihunderttausend Mann weiterer Truppen sollten in kurzem nachfolgen. Die Koalition schien das Geheimnis des Kadmus zu besitzen. Auf ihren Ruf wuchsen Soldaten aus der Erde.


  Je mehr Napoleon die feindlichen Heere anwachsen sah, desto mehr fühlte er das Bedürfnis, sich auf dieses Volk zu stützen, das ihn im Jahre 1814 im Stich gelassen hatte. Einen Augenblick schwankte er, ob er nicht die Kaiserkrone ablegen und wieder den Degen des ersten Konsuls ergreifen solle. Aber der Sohn der Revolution fürchtete sich vor einer Revolution; er fürchtete sich vor einem Volksaufstand, weil er wußte, daß es für den Zorn der Menge keinen Zaum gab. Die Nation hatte sich über mangelnde Freiheit beklagt; er wollte ihr daher die Zusatzakte zur Verfassung des Kaiserreichs geben. Das Jahr 1790 hatte die Föderation, das Jahr 1815 sollte sein Maifeld haben. Napoleon hielt eine Heerschau über die Föderierten ab, und am 1.  Juni leistete er am Altar des Maifeldes den Treueid auf die neue Konstitution. Am selben Tage eröffnete er die Kammern.


  Dieser politischen Komödie ledig, die er nur mit Widerwillen spielte, nahm er seine wahre Rolle wieder auf und wurde von neuem General. Er hatte hundertundachtzigtausend Mann zur Verfügung, um den Feldzug zu eröffnen. Was sollte er damit machen? Sollte er den Engländern und Preußen entgegengehen, um sie bei Brüssel oder Namur zu treffen? Sollte er die Verbündeten unter den Mauern von Paris oder Lyon erwarten? Sollte er Hannibal sein oder Fabius Kunktator?


  [206]


  Erwartet er die Verbündeten, so gewinnt er Zeit bis zum August, und dann hat er seine Aushebungen vollzählig gemacht, seine Rüstungen beendigt, sein ganzes Material in Bereitschaft gestellt. Er kann dann mit allen seinen Hilfsmitteln eine Armee bekämpfen, die sich durch die Beobachtungskorps, die sie notgedrungen in ihrem Rücken stehen ließ, geschwächt hat.


  Aber das halbe Frankreich, das dann in Feindes Hand wäre, würde die Klugheit dieses Schrittes nicht begreifen. Man kann wohl den Fabius spielen, wenn man, wie Alexander, den siebenten Teil der Weltkugel besitzt, oder wenn man, wie Wellington, auf dem Boden eines andern Reiches sich bewegt. Zudem liegt ein derartiges Zaudern nicht in dem Genie des Kaisers.


  Auf der andern Seite hofft er, durch einen sofortigen Angriff auf Belgien den Feind zu verblüffen, der uns außerstand wähnt, ins Feld zu rücken; Wellington und Blücher können geschlagen, auseinander gesprengt, vernichtet werden, bevor noch der Rest der verbündeten Truppen Zeit gefunden hat, zu ihnen zu stoßen. Damit fällt ihm Brüssel zu, die Rheinufer greifen wieder zu den Waffen, Italien, Polen und Sachsen stehen auf, und so kann gleich beim Anfang des Feldzugs der erste Schlag, wenn er recht getan wird, die Koalition auflösen.


  Wahr ist freilich auch, daß im Unglücksfall der Feind schon Anfang Juli nach Frankreich gezogen wird, das heißt gegen zwei Monate früher, als er von selbst dahin kommen würde. Aber darf Napoleon nach seinem Triumphzuge vom Golf Juan bis Paris an seiner Armee zweifeln und eine Niederlage voraussetzen?


  Von seinen 180 000 Mann muß [207]der Kaiser ein Vierteil verzetteln, um Bordeaux, Toulouse, Chambéry, Belfort, Straßburg zu besetzen und die Vendée, diesen alten, durch Hoche und Kleber schlecht ausgeschnittenen politischen Krebs, im Zaum zu halten. Es verbleiben ihm daher nur 125 000 Mann, die er von Philippeville bis Maubeuge zusammenzieht. Freilich hat er 200 000 Feinde vor sich, aber wenn er nur noch sechs Wochen wartet, so hat er auf einmal ganz Europa auf dem Leibe. Am 12.  Juni reist er von Paris ab, am 14. verlegt er sein Hauptquartier nach Beaumont, wo er inmitten von 60 000 Mann lagert, indem er 16 000 Mann auf seinem rechten Flügel gegen Philippeville und 40 000 Mann auf seinem linken gegen Solre an der Sambre wirft. In dieser Stellung hat Napoleon vor sich die Sambre, rechts die Maas, links und im Rücken die Wälder von Avesne, Chimay und Gedine.


  Der Feind seinerseits steht zwischen der Sambre und Schelde und verbreitet sich staffelartig auf einem Raum von ungefähr 20 Stunden.


  Die preußisch-sächsische Armee unter dem Oberbefehl Blüchers bildet die Vorhut. Sie zählt 120 000 Mann und 300 Feuerschlünde. Sie teilt sich in vier Korps; das erste, kommandiert von dem General Ziethen, hat sein Hauptquartier zu Charleroi und Fleurus und bildet zugleich den Mittelpunkt; das zweite, unter dem General Pirsch, lagert in der Umgegend von Namur, das dritte, kommandiert von General Thielemann, steht an den Ufern der Maas in der Umgegend von Dinant; das vierte, kommandiert von dem General Bülow, hinter den drei ersten aufgestellt, hat sein Hauptquartier in Lüttich. So gestellt, hat die preußisch-sächsische Armee die Form eines Hufeisens, dessen beide Enden, wie wir sagten, auf der einen Seite bis Charleroi und auf der anderen bis Dinant reichen und von unsern Vorposten, eines 3, das andere nur 1½ Stunden, entfernt sind.


  [208]


  Die englisch-holländische Armee, von Wellington geführt, zählte 104 200 Mann und bildete zehn Divisionen. Diese waren in zwei Hauptkorps Infanterie und ein Korps Kavallerie geteilt. Das erste Infanteriekorps befehligte Prinz von Oranien, der sein Hauptquartier in Braine le Comte hatte; das zweite Korps hatte mit dem Hauptquartier in Brüssel den Generalleutnant Hill zum Befehlshaber; die Kavallerie endlich, um Grammont her gelagert, wurde von Lord Uxbridge kommandiert. Der große Artilleriepark stand bei Gent.


  Die zweite Armee war ebenso aufgestellt wie die erste, nur war hier das Hufeisen umgekehrt, und statt der Enden stand die Mitte der französischen Schlachtreihe am nächsten, von der sie jedoch durch die preußisch-sächsische Armee vollständig getrennt war.


  Napoleon stand am Abend des 14. nur noch zwei Meilen vom Feinde entfernt, ohne daß dieser noch die geringste Ahnung von seinem Marsche hatten. Einen Teil der Nacht blieb er über eine große Karte der Umgegend gebeugt und umringt von Spionen, die ihm sichere Auskunft über die verschiedenen Stellungen des Feindes brachten. Als er sich darüber völlig klar geworden, berechnete er mit seiner gewohnten Raschheit, daß sie bei ihren weit auseinandergezogenen Linien drei Tage brauchten, um sich zu vereinigen. Wenn er sie unvermutet angriffe, könnte er die beiden Armeen trennen und getrennt schlagen. Im voraus hatte er 20 000 Reiter zu einem einzigen Korps vereinigt. Diese Kavallerie sollte mit dem Säbel die Schlange mitten entzweischneiden, deren Glieder er dann einzeln vernichten wollte.


  Der Schlachtplan war entworfen. Napoleon gab seine Befehle und fuhr fort, das Gelände zu studieren und die Spione zu befragen. Alles bestärkt ihn in dem [209] Gedanken, er kenne die Lage des Feindes ganz genau, während dieser im Gegenteil von seiner Stellung gar nichts wisse. Da Plötzlich kam ein Adjutant des Generals Gerard im Galopp an und meldete, Generalleutnant Bourmont und die Obersten Clouet und Milloutrey vom vierten Korps seien zum Feinde übergegangen. Napoleon hörte mit der Ruhe eines an Verrat gewohnten Menschen zu. Dann wandte er sich an Ney, der neben ihm stand.


  »Sie hören, Marschall,« sprach er. »Ihr Günstling, der Mann, der mir nicht gefiel und für den Sie sich verbürgten. Nur auf Ihre Befürwortung habe ich ihn eingestellt — jetzt läuft er über.«


  »Sire,« antwortete der Marschall, »verzeihen Sie mir. Aber ich hielt den Mann für treu und glaubte für ihn wie für mich selbst einstehen zu können.«


  »Herr Marschall,« entgegnete Napoleon, indem er sich erhob und ihm die Hand auf den Arm legte, »was blau ist, bleibt blau, was weiß ist, weiß.«


  Dann setzte er sich wieder und traf in seinem Angriffsplan sogleich die durch diesen Ausfall an Kräften notwendig gewordenen Abänderungen.


  Bei Tagesanbruch sollten seine Kolonnen sich in Bewegung setzen. Die Vorhut der Linken, von der Infanteriedivision des Generals Hieronymus Bonaparte, des Königs von Westfalen, gebildet, sollte die Vorhut des preußischen Korps des Generals Ziethen zurücktreiben und sich der Brücke von Marchiennes bemächtigen. Die Rechte, von General Gerard befehligt, sollte rechtzeitig den Feind bei der Brücke von Chatelet überrumpeln, während die leichte Reiterei unter General Pajol, die Vorhut der Mitte bildend, mit Unterstützung des dritten Infanteriekorps vorgehen und die Brücke von Charleroi nehmen [210] sollte. Um zehn Uhr sollte die französische Armee die Sambre überschritten haben und auf feindlichem Boden stehen.


  Alles vollzog sich, wie Napoleon es angeordnet. Hieronymus warf Ziethen zurück und machte dabei 500 Gefangene. Gerard nahm die Brücke von Chatelet und trieb den Feind eine Meile weit über den Fluß hinüber. Nur Vandamme fehlte noch. Er verließ sein Biwak erst um sechs Uhr morgens.


  »Er wird zu uns stoßen,« sagte Napoleon. »Greifen Sie mit Ihrer leichten Reiterei an, Pajol; ich folge Ihnen mit meiner Garde.«


  Pajol brach auf und ritt alles nieder, was ihm im Wege stand. Ein Infanteriekarree wollte standhalten: General Desmichels ging ihm zu Leibe an der Spitze des 4. und 9. Jägerregiments, hieb es in Stücke und nahm davon etwa hundert Mann gefangen. Alles niedersäbelnd, drang Pajol im Galopp nach Charleroi, und Napoleon folgte ihm. Um drei Uhr kam Vandamme an; eine schlecht geschriebene Zahl war die Ursache seiner Verspätung. Er hatte eine 4 für eine 6 gelesen. Sein Versehen strafte sich zuvörderst an ihm selbst, denn er hatte nun nicht mitkämpfen können. Am selben Abend war die ganze französische Armee über die Sambre hinüber; die Armee Blüchers war im Rückzug auf Fleurus zu und ließ zwischen sich und dem englisch-holländischen Heer einen leeren Raum von vier Meilen.


  Napoleon erkannte diesen Fehler und beeilte sich, daraus Nutzen zu ziehen. Er gab Ney mündlich den Befehl, mit 42 000 Mann auf der Straße Brüssel-Charleroi vorzurücken und erst in dem kleinen Weiler Quatre Bras haltzumachen, dem Schnittpunkt der Straßen von [211] Brüssel, Charleroi, Nivelles und Namur. Dort sollte er die Engländer im Schach halten, während Napoleon mit den ihm verbleibenden 72 000 Mann die Preußen schlagen wollte. Der Marschall machte sich augenblicklich auf den Weg.


  Napoleon glaubte seine Befehle vollzogen, trat am Morgen des 16. Juni den Marsch an und traf die preußische Armee in Schlachtordnung zwischen Saint-Amand und Sombref, mit der Front nach der Sambre. Sie bestand aus drei in Charleroi, Namur und Dinant untergebrachten Korps. Ihre Stellung war sehr schlecht, denn sie bot die rechte Flanke Ney preis, der um diese Stunde, wenn er die erhaltenen Befehle ausgeführt hatte, in Quatre Bras sein mußte, das heißt zwei Meilen hinter ihrem Rücken. Der Kaiser traf demgemäß seine Anordnungen. Er stellte seine Armee parallel zu der Blüchers auf, um ihn in der Front anzugreifen, und entsandte einen zuverlässigen Offizier an Ney mit dem Auftrag, der Marschall solle eine Abteilung zur Beobachtung in Quatre Bras stehen lassen und in aller Eile auf Bry losrücken, um den Preußen in den Rücken zu fallen. Ein anderer Offizier ritt gleichzeitig ab, um das Korps des Grafen Erlon, das die Nachhut bildete und infolgedessen erst bei Villers Perruin stand, aufzuhalten. Es sollte sich mit einer Rechtswendung ebenfalls auf Bry hinziehen. Diese neue Anordnung beschleunigte den Fortgang der Entwicklung um eine volle Stunde und verdoppelte die Aussichten auf Erfolg; denn wenn Napoleon von dem einen im Stich gelassen wurde, so war doch immer noch der andere da, und wenn beide in der vorgeschriebenen Entfernung einander folgten, dann mußte die ganze preußische Armee verloren sein. Die ersten Kanonenschüsse, die Napoleon von Bry [212] oder Vagnelée her vernehmen würde, sollten das Zeichen zum Angriff in der Front sein.


  Die Zeit verflog und Napoleon hörte nichts. Es wurde zwei, drei, vier Uhr nachmittags, und noch immer blieb alles still. Doch war der Tag zu kostbar, um ihn verloren gehen zu lassen; am folgenden Tage konnte sich ein Zusammenschluß des Feindes vollziehen, und dann mußte erst ein neuer Plan entworfen, eine versäumte günstige Lage neu geschaffen werden. Napoleon gab daher Befehl zum Angriff. Der Kampf würde immerhin die Preußen in Anspruch nehmen, so daß sie dann weniger Augenmerk auf Ney richteten, der ohne Frage beim ersten Kanonenschuß ankommen würde.


  Napoleon begann die Schlacht mit einem großen Reiterangriff gegen den linken Flügel. Er hoffte auf diese Weise den größeren Teil der feindlichen Kräfte nach dieser Seite hin zu locken und Blücher von seiner Rückzugslinie zu entfernen, bis Ney auf der alten Brunehaut-Chaussee, auf der man nach Gembloux gelangte, heranrücken würde. Dann traf er alle Vorbereitungen, um die Mitte des Feindes zu zersprengen und ihn so in zwei Teile zu zerschneiden. Den stärkeren Teil gedachte er in dem Dreieck von Eisen einzuschließen, das er am Tage zuvor aufgestellt. Der Kampf entspann sich und währte zwei Stunden, ohne daß man Nachricht von Ney oder Erlon erhielt. Dennoch mußten sie um zehn Uhr morgens den Befehl erhalten haben, und der eine hatte nur zwei, der andere nur zweieinhalb Meilen zu marschieren. Napoleon sah sich gezwungen, allein den Sieg zu erringen. Er gab Befehl, die Reserven zu entwickeln, um mit diesen die Bewegung gegen das feindliche Zentrum zu führen, die den Erfolg des Tages entscheiden sollte. In diesem Augenblick meldete man ihm, eine starke feindliche Heersäule zeige sich [213] auf der Ebene von Heppignies und bedrohe seinen linken Flügel. Wie hatte diese Truppe zwischen Ney und Erlon durchkommen, wie Blücher das Manöver ausführen können, das er, Napoleon selbst, geplant hatte? Das war ihm ganz unbegreiflich. Er hielt nun seine Reserven zurück, um sie diesen neuen Angriff entgegenzustellen, und die Bewegung im Zentrum geriet ins Stocken.


  Eine Viertelstunde später erfuhr er, daß die Kolonne, die man für feindlich hielt, das Korps Erlon sei, das die Straße von Saint-Amand statt der von Bry eingeschlagen hatte. Er setzte nun die im Zentrum unterbrochene Bewegung fort, marschierte auf Ligny zu, nahm es im Sturmschritt und zwang den Feind zum Rückzug. Aber die Nacht brach heran, und die ganze Armee Blüchers zog durch Bry hindurch ab, das doch von Ney und zwanzigtausend Mann besetzt sein sollte. Gleichwohl war der Tag gewonnen; vierzig Kanonen fielen dem Kaiser in die Hände; 20 000 Mann waren kampfunfähig; und die preußische Armee war derart entmutigt, daß von den 70 000 Mann, aus denen sie bestand, die Generale bis um Mitternacht kaum 30 000 sammeln konnten82. Blücher selbst war vom Pferde gestürzt, wobei er viele Quetschungen davontrug, und konnte nur im Schutze der Finsternis auf dem Pferde eines Dragoners entrinnen.


  Während der Nacht erhielt Napoleon Nachricht von Ney. Es waren dieselben Fehler gemacht worden wie 1814. Statt bei Tagesanbruch abzumarschieren, wie sein Befehl lautete, und sich des Weilers Quatre Bras zu bemächtigen, der um diese Zeit nur von 10 000 Holländern [214] besetzt war, brach Ney erst gegen Mittag von Gosselies auf. Nun hatte aber der britische Kommandant Wellington Quatre Bras als Sammelpunkt für die nacheinander anrückenden verschiedenen Armeekorps bezeichnet, diese Korps waren um drei Uhr nachmittags dorthin gekommen, und somit traf Ney dort statt zehntausend Mann dreißigtausend. Angesichts der Gefahr fand der Marschall stets seine gewohnte Energie wieder. Außerdem glaubte er, die 20 000 Mann Erlons folgten ihm. Deshalb zögerte er nicht mit dem Angriff. Sein Erstaunen war groß, als das Korps, auf das er rechnete, ihm nicht zu Hilfe kam und seine Reserve, nach der er nun die Hand ausstreckte, nicht dort stand, wo sie stehen sollte. Er hatte Eilboten nach ihr ausgesandt und ihr den ausdrücklichen Befehl erteilt, zurückzukommen. Doch in diesem Augenblick lief bei ihm die Weisung Napoleons ein. Nun war es zu spät. Der Kampf hatte sich entsponnen und mußte ausgefochten werden. Demungeachtet hatte er von neuem nach dem Grafen Erlon geschickt und ihn ermächtigt, den Marsch auf Bry fortzusetzen, während er selbst sich mit neuem Ungestüm gegen den Feind wandte. Jetzt traf abermals eine Verstärkung von 12 000 Engländern an, unter Wellingtons Befehl, und Ney war gezwungen, den Rückzug auf Frasne anzutreten. Inzwischen hatte das Armeekorps des Grafen Erlon den ganzen Tag mit Märschen und Gegenmärschen vergeudet. Es war in einem Umkreis von drei Meilen zwischen zwei Kanonenfeuern beständig hin und her gezogen und hatte weder Ney noch Napoleon auch nur das geringste genutzt.


  Der Sieg war dadurch nun weniger entscheidend, als er hätte sein können, aber es war doch ein Sieg. Die preußische Armee hatte bei ihrer Flucht nach links die englische Artillerie entblößt, die nun am weitesten nach [215] vorn stand. Napoleon schickte, um einen Zusammenschluß zu verhindern, Grouchy mit 33 000 Mann hinter ihr her, mit dem Befehl, ihr so lange zuzusetzen, bis sie standhielte. Aber Grouchy beging nun denselben Fehler wie Ney. Nur sollten die Folgen in diesem Falle noch furchtbarer sein.


  So sehr der englische Kommandant auch an die Raschheit der Bewegungen Napoleons gewohnt war, so hatte er doch geglaubt, noch zeitig genug nach Quatre Bras zu gelangen, um sich mit Blücher zu vereinigen. In der Tat erhielt Wellington am 15. Abends in Brüssel einen Kurier des Feldmarschalls, der ihm meldete, die ganze feindliche Armee sei im Vorrücken und die Feindseligkeiten würden eröffnet. Als er vier Stunden später zu Pferde steigen wollte, erfuhr er, die Franzosen seien Herren von Charleroi und ihre 150 000 Mann starke Armee marschiere geschlossen auf Brüssel, den ganzen Raum zwischen Marchiennes, Charleroi und Chatelet bedeckend. Er brach sofort auf und befahl allen seinen Truppen, das Lager abzubrechen und sich auf Quatre Bras zusammenzuziehen, wo er um sechs Uhr eintraf. Dort hörte er von der Niederlage der Preußen. Wenn Marschall Ney die empfangenen Weisungen pünktlich befolgt hätte, würde Wellington von ihrer Vernichtung gehört haben83.


  Während der Nacht vom 16. zum 17. hatten die drei Armeen die folgende Stellung inne. Napoleon biwakierte auf dem Schlachtfelde. Das 3. Korps stand bei [216] Saint-Amand, das vierte vorwärts von Vichy, die Kavallerie Grouchys bei Sombref, die Garde auf den Höhen von Bry, das sechste Korps rückwärts von Ligny, und die leichte Kavallerie gegen die Heerstraße von Namur hin, auf der sie ihre Vorposten hatte.


  Blücher, nur sehr lau von Grouchy bedrängt, der ihn nach einstündiger Verfolgung aus den Augen verloren hatte, war in zwei Kolonnen zurückgegangen und hinter Gembloux stehengeblieben, wo sich das von Lüttich angekommene 4. Korps unter Bülow mit ihm vereinigt hatte. Wellington war bei Quatre Bras geblieben, wo die verschiedenen Divisionen seines Heeres nacheinander zu ihm stießen; sie waren die ganze Nacht vom 15. zum 16. , den ganzen 16. und wieder fast die ganze Nacht zum 17. hindurch marschiert und daher sehr erschöpft.


  Gegen zwei Uhr morgens schickte Napoleon einen Adjutanten an Marschall Ney. Der Kaiser vermutete, die englisch-holländische Armee würde der rückweichenden Bewegung der Preußisch-sächsischen Armee folgen, und befahl dem Marschall, den Angriff auf Quatre Bras zu erneuern. Der General Graf Lobau, der nach der Straße von Namur gerückt war, sollte ihn mit zwei Divisionen des 6. Korps, mit der leichten Kavallerie und den Kürassieren des Generals Milhaud in diesem Vorgehen unterstützen. Mit diesen Hilfstruppen müsse er stark genug sein, zumal er aller Wahrscheinlichkeit nach es nur mit der Nachhut der Armee zu tun haben würde.


  Bei Tagesanbruch setzten sich die Franzosen in zwei Kolonnen wieder in Marsch. Die eine zählte 68 000 Mann und wurde von Napoleon selbst geführt; sie folgte den Engländern. Die andere, 34 000 Mann stark, stand unter Grouchy und setzte den Preußen nach. Ney war noch zurück, und Napoleon kam zuerst in Sicht des Gehöfts von Quatre Bras, [217] wo er ein Korps englischer Kavallerie erblickte. Er entsandte zur Erkundung eine Abteilung von 100 Husaren, die von dem feindlichen Regiment ohne weiteres zurückgeschickt wurden. Nun machte das französische Heer halt und nahm seine Kampfstellung ein; die Kürassiere des Generals Milhaud dehnten sich auf der rechten Seite aus, die leichte Kavallerie staffelte sich auf dem linken Flügel, die Infanterie benutzte alle Geländevorteile zu einer günstigen Anordnung.


  Ney war noch immer nicht erschienen. Napoleon fürchtete, ihn wie tags zuvor zu verlieren, und wollte nichts ohne ihn beginnen. Um Verbindung mit ihm anzuknüpfen, wurden 500 Husaren gegen Frasne zu entsandt, wo er stehen mußte. Beim Delhutte-Wäldchen zwischen der Straße von Namur und der Straße von Charleroi hielt diese Abteilung ein Regiment von roten Lanzenreitern, das zur Division Lefèbvre-Desnouettes gehörte, für ein Korps der Engländer und begann es zu beschießen. Nach einer Viertelstunde erkannte man sich und erklärte die Sachlage. Ney stand in der Tat bei Frasne, wie Napoleon geglaubt. Zwei Offiziere sprengten von dannen, um ihn zum Vorrücken auf Quatre Bras zu bestimmen. Die Husaren kehrten in ihre Stellung auf dem linken Flügel der französischen Armee zurück. Die roten Lanzenreiter blieben auf ihrem Posten. Um keine Zeit zu verlieren, ließ Napoleon 12 Kanonen in Batterie auffahren und das Feuer eröffnen. Nur zwei Geschütze antworteten ihm; ein neuer Beweis dafür, daß der Feind Quatre Bras über Nacht geräumt und nur eine Nachhut zur Deckung seines Rückzugs dort gelassen hatte. Man konnte übrigens alles nur erraten oder instinktmäßig erkennen, denn es regnete in Strömen, so daß man nur einen eng begrenzten Umkreis überblicken konnte. Nach einer einstündigen Kanonade, [218] während welcher Napoleon keinen Blick von Frasne wandte, sah er, daß der Marschall noch immer zögerte und schickte Befehl auf Befehl. Da wurde ihm gemeldet, Graf Erlon erscheine endlich mit seinem Armeekorps. Da dieser weder bei Quatre Bras noch bei Ligny ins Gefecht gekommen, wurde ihm die Verfolgung des Feindes übertragen. Er setzte sich sogleich an die Spitze der Kolonne und marschierte im Sturmschritt auf Quatre Bras. Hinter ihm erschien das zweite Korps. Napoleon setzte sein Pferd in Galopp und sprengte mit nur dreißig Mann über den freien Raum hinweg, der sich zwischen den beiden Straßen ausdehnte. Er erreichte Marschall Ney und tadelte ihn wegen seiner Langsamkeit am vorigen und an diesem Tage, wodurch er zwei kostbare Stunden verloren habe, während welcher er den Feind heftig hätte bedrängen und dessen Rückzug zur Flucht verwandeln können. Ohne die Entschuldigungen des Marschalls anzuhören, begab er sich zur Spitze der Armee, wo er die Soldaten bis zum Knie im morastigen Boden marschieren, stellenweise sogar bis zum Schenkel im Wasser waten sah. Er bedachte, daß die englisch-holländische Armee unter dem gleichen Übelstand zu leiden hätte und außerdem noch allen Wirrnissen eines Rückzugs trotzen müsse. Da befahl er der fliegenden Artillerie, auf der Chaussee, wo sie sich leicht bewegen konnte, vorauszueilen und ununterbrochen zu feuern, sei es auch nur, um ihre und die feindliche Stellung erkennen zu lassen. Die beiden Heere setzten ihren Marsch durch den Morast fort, gleich zwei Ungeheuern vorsintflutlichen Drachen, die sich durch Nebel und Schlamm dahinschleppten, Rauch und Feuer gegeneinander speiend.


  Gegen sechs Uhr abends wurde das Geschützfeuer stetiger und heftiger. Der Feind hatte eine Batterie von 15 Kanonen ins Gefecht gebracht. Napoleon schloß daraus. [219] daß die feindliche Nachhut sich verstärkt habe und Wellington, der inzwischen in die Nähe des Waldes von Soignes gelangt sein müsse, die Nacht über vor diesem Walde in Stellung gehen werde. Der Kaiser wollte sich darüber Gewißheit verschaffen. Er ließ die Kürassiere Milhauds sich entfalten und unter dem Schutze von vier Batterien leichter Artillerie eine Scheinattacke reiten. Da entblößte der Feind vierzig Geschütze, die auf einmal losdonnerten. Nun war kein Zweifel mehr. Die ganze Armee stand dort. Das allein hatte Napoleon wissen wollen. Er rief seine Kürassiere zurück, die er am folgenden Tage noch brauchte, nahm vorwärts von Planchenoit Stellung, schlug sein Hauptquartier in der Meierei Caillou auf und befahl, während der Nacht einen Lugaus aufzurichten, von dessen Höhe er am folgenden Morgen die ganze Höhe überblicken könne. Aller Wahrscheinlichkeit nach gedachte Wellington die Schlacht anzunehmen.


  Am Abend brachte man mehrere tagsüber gefangengenommene englische Offiziere vor Napoleon, sie weigerten sich aber, irgendwelche Auskunft zu geben. Um zehn Uhr schickte Napoleon an Grouchy, den er in Wavre vermutete, einen Offizier mit der Ankündigung, er habe die ganze englisch-holländische Armee in Stellung am Walde von Soignes vor sich, mit dem linken Flügel an den Weiler La Haie gelehnt, und werde jedenfalls am folgenden Tage mit ihr kämpfen. Er befehle ihm infolgedessen, zwei Stunden vor Tagesanbruch aus seinem Lager eine Division von 7000 Mann mit 16 Geschützen nach Saint-Lambert marschieren zu lassen, damit sie mit dem rechten Flügel der Hauptarmee Fühlung gewinnen und den linken Flügel der englisch-holländischen Armee angreifen könne. Er selbst sollte, sobald er Gewißheit darüber hätte, daß die preußisch-sächsische Armee Wavre verlassen habe, um sich nach Brüssel [220] oder wohin es immer sei, zu begeben, mit dem größten Teil seiner Truppen in derselben Richtung wie die ihm als Vorhut dienende Division abmarschieren und bemüht sein, das Ziel gegen zwei Uhr nachmittags zu erreichen, da um diese Zeit sein Erscheinen die Entscheidung herbeiführen würde. Im übrigen wollte Napoleon, um nicht durch Geschützfeuer die Preußen herbeizulocken, den Kampf erst spät am Vormittag eröffnen.


  Diese Depesche war kaum abgeschickt, da traf ein Adjutant des Marschalls Grouchy ein mit einem um fünf Uhr abends in Gembloux geschriebenen Bericht. Der Marschall hätte den Feind aus den Augen verloren. Er wüßte nicht, ob dieser sich nach Brüssel oder nach Lüttich zurückgezogen habe. Infolgedessen habe er eine Vorhut an jeder dieser Straßen aufgestellt. Da Napoleon eben ausgeritten war, um die Posten zu besichtigen, so fand er diese Nachricht erst bei seiner Rückkehr vor. Er schickte sogleich denselben Befehl ab wie eben nach Wavre, und kaum war der Offizier mit dieser Order weggeritten, so kam ein zweiter Adjutant mit einem zweiten Bericht an, der um zwei Uhr morgens ebenfalls in Gembloux geschrieben worden war. Grouchy hätte gegen sechs Uhr abends ermittelt, daß Blücher sich mit allen seinen Kräften nach Wavre wandte. Zuerst sei es seine Absicht gewesen, ihm auf der Stelle dorthin zu folgen; aber seine Truppen hätten bereits das Biwak bezogen und bereiteten sich das Abendbrot; er wolle daher erst am andern Morgen aufbrechen. Napoleon begriff diese Trägheit seiner Generäle nicht, die doch von 1814 bis 1815 sich ein ganzes Jahr hatten ausruhen können. Er schickte dem Marschall einen dritten noch eindringlicheren Befehl als die beiden ersten.


  So waren denn in der Nacht vom 17. zum 18. die Stellungen der vier Armeen die folgenden: Napoleon mit [221] dem 1. , 2.  und 6. Korps Infanterie, der Division leichter Kavallerie des Generals Subervie, den Kürassieren und Dragonern von Milhaud und Kellermann, endlich mit der kaiserlichen Garde, das heißt mit 63 000 Mann und 240 Geschützen, biwakierte rückwärts und vorwärts von Planchenoit zu beiden Seiten der Hauptstraße von Brüssel nach Charleroi, Wellington hatte mit der ganzen englisch-holländischen Armee, also mit über 80 000 Mann und 150 Geschützen, sein Quartier in Waterloo und erstreckte sich auf einer Anhöhe von Braine Laleud bis nach La Haie. Blücher stand in Wavre, wo er 75 000 Mann gesammelt hatte, mit denen er nun überallhin zu marschieren bereit war, wohin das Geschützfeuer ihn rufen würde. Grouchy endlich stand in Gembloux, wo er sich ausruhte von den drei Meilen Marsch, die er in zwei Tagen zurückgelegt hatte.


  So verfloß die Nacht. Jedermann fühlte, man stehe am Vorabend von Zama. Doch wußte man noch nicht, wer Scipio, wer Hannibal sein würde.


  Bei Tagesanbruch hielt es Napoleon nicht länger im Zelte. Er rechnete nicht mehr darauf, Wellington noch in derselben Stellung wie am Abend zuvor zu erblicken. Denn er glaubte, der englische und der preußische General hätten sich die Nacht zunutze machen müssen, um sich vor Brüssel zu vereinigen, und erwarteten ihn nun am Ausgange der Engpässe des Waldes von Soignes. Aber beim ersten Blick war er beruhigt. Die englisch-holländischen Truppen hielten noch immer die Höhen besetzt, so war ihnen jeder Rückzug unmöglich. Napoleon warf nur einen Blick auf seine Anordnungen. Dann wandte er sich an seine Begleiter.


  »Die Entscheidung hängt von Grouchy ab,« sagte er. »Wenn er die erhaltenen Befehle ausführt, stehen unsere Aussichten neunzig gegen zehn.«


  [222]


  Um acht Uhr morgens klärte sich das Wetter auf, und Artillerieoffiziere, die Napoleon zur Auskundschaftung der Ebene entsandt hatte, kamen mit der Meldung zurück, daß der Boden abtrockne und die Geschütze binnen einer Stunde zu manövrieren anfangen könnten. Sogleich stieg Napoleon, der den Sattel verlassen hatte, um zu frühstücken, Mieder zu Pferde, begab sich nach Belle-Alliance und kundschaftete die feindliche Linie aus. Doch da er noch immer seiner Sache nicht gewiß war, trug er dem General Haxo auf, so nahe wie möglich heranzureiten, um sich zu vergewissern, ob der Feind sich nicht über Nacht durch Verschanzungen geschützt habe. In einer Viertelstunde kam der General zurück; er hatte keinerlei Befestigungen erkannt; der Feind schien lediglich durch die Beschaffenheit des Geländes verteidigt. Nun kam der Befehl an die Mannschaften, sich fertig zu machen und die Waffen zu trocknen.


  Napoleon dachte zuerst daran, den Kampf auf der rechten Flanke zu beginnen. Wer gegen elf Uhr morgens kam Ney, der es auf sich genommen, diesen Teil des Schlachtfeldes zu untersuchen, mit dem Bescheid zurück, daß ein Flüßchen, welches durch die Schlucht floß, durch den Regenguß des vergangenen Tages zu einem reißenden Gewässer geworden sei, das er mit dem Fußvolk nicht überschreiten könne. Er müsse daher rottenweise aus dem Dorfe aufmarschieren. Nun änderte Napoleon seinen Plan. Er wollte diese örtliche Schwierigkeit umgehen, bis zum Ursprung der Schlucht ziehen, die feindliche Armee im Zentrum durchbrechen und Reiterei und Artillerie nach der Straße von Brüssel schicken. So würde den beiden in der Mitte auseinandergebrochenen Armeekorps jeder Rückzug abgeschnitten werden, dem einen durch Grouchy, der gegen zwei oder drei Uhr unbedingt ankommen mußte, dem andern durch die Reiterei und die Artillerie, die die Brüsseler [223] Straße verteidigen sollten. Infolgedessen zog der Kaiser alle Reserven nach dem Zentrum hin.


  Alles stand nun auf dem Posten und wartete nur auf den Befehl zum Aufbruch. Napoleon setzte sein Pferd in Galopp und ritt die Linie ab. Wo er sich sehen ließ, erklang kriegerische Musik und Jubelgeschrei. Durch dieses Verfahren erhielt stets der Beginn seiner Schlachten etwas Festliches, das einen starken Gegensatz zu der nüchternen Stille der feindlichen Heere bildete, wo unter den Befehlshabern keiner imstande war, eine solche Begeisterung zu erwecken. Mit einem Fernrohr in der Hand lehnte Wellington an einem Baum neben dem schmalen Querwege, vor dem seine Soldaten in Linie standen, und beobachtete das eindrucksvolle Schauspiel, wie diese ganze Armee den Schwur tat, zu siegen oder zu sterben.


  Napoleon stieg auf den Höhen von Rosomme, von wo er das ganze Schlachtfeld übersah, aus dem Sattel. Hinter ihm erschollen noch immer Geschrei und Musik, gleich der Flamme eines Minengrabens. Dann trat wieder das feierliche Schweigen ein, das stets über zwei Heeren kurz vor dem feindlichen Zusammentreffen lagert.


  Bald wurde diese Stille unterbrochen durch ein Gewehrfeuer auf der äußersten Linken der Franzosen, dessen Pulverrauch man über dem Wäldchen von Goumont erblickte. Die Plänkler des Königs Hieronymus von Westfalen hatten Befehl erhalten, hier den Kampf zu eröffnen, um die Aufmerksamkeit der Engländer dorthin zu lenken. In der Tat machte der Feind seiner Artillerie das Schußfeld frei, und der Kanonendonner übertönte das Knattern der Gewehre. General Reille ließ die Batterie der Division Foy vorgehen und Kellermann seine zwölf Geschütze der leichten Artillerie im Galopp heranrücken. [224] während die übrige Linie regungslos stehenblieb, eilte die Division Foy Hieronymus zu Hilfe.


  Indes Napoleon diese erste Bewegung im Auge behielt, traf von Marschall Ney, der die Attacke auf die Meierei La Haie Sainte von der Brüsseler Straße aus leiten sollte, ein Adjutant im Galopp ein mit der Meldung, daß alles bereit sei und der Marschall nur auf das Zeichen zum Angriff warte. In der Tat sah Napoleon die zu diesem Angriff bestimmten Truppen in tiefen Massen gestaffelt vor sich stehen, und er wollte eben den Befehl erteilen, als er einen letzten Blick über das ganze Feld hin warf und plötzlich durch den Nebel etwas wie eine Wolke in der Richtung von Saint-Lambert herankommen sah. Er wandte sich an den Herzog von Dalmatien, den Marschall Soult, der als Chef des Generalstabs neben ihm hielt, und fragte ihn, wie er über die Erscheinung dächte. Alle Fernrohre des Stabes richteten sich im Augenblick auf diesen Punkt; die einen meinten, es seien Bäume, die andern glaubten Menschen zu erkennen. Napoleon erkannte zuerst darin eine Marschkolonne. Wer war es Grouchy, war es Blücher? Das wußte man nicht. Der Marschall Soult neigte zu der Annahme, es sei Grouchy; aber Napoleon, der von einer Vorahnung beherrscht zu sein schien, bezweifelte dies. Er ließ General Domon rufen und befahl ihm, mit seiner Abteilung leichter Kavallerie und der des Generals Subervie auf Saint-Lambert zuzureiten, um nach rechts hin aufzuklären und unverzüglich mit dem ankommenden Korps Fühlung zu nehmen. Wenn es Grouchys Truppen wären, so sollte er sich mit ihnen vereinigen, wenn es Blücher wäre, sollte er ihn aufhalten.


  Der Befehl war kaum erteilt, so wurde er auch ausgeführt. Dreitausend Mann Kavallerie machten eine Rechtsschwenkung, rollten sich wie ein riesiges Band auf und [225] schlängelten sich eine Zeitlang durch die Reihen der Armee. Dann lösten sie sich von der äußersten Rechten ab und schlossen sich dreitausend Klafter jenseits wie zu einer Parade wieder zusammen.


  Kaum hatten sie diese Bewegung ausgeführt, die durch ihre Pünktlichkeit und Schönheit eine Zeitlang die Aufmerksamkeit von dem Wäldchen bei Goumont ablenkte, wo die Geschütze noch immer dröhnten, als ein Offizier der Jäger einen preußischen Husaren herbeiführte, der eben von einer fliegenden Patrouille zwischen Wavre und Planchenoit aufgegriffen worden war. Er trug einen Brief des Generals Bülow bei sich, der Wellington seine Ankunft bei Saint-Lambert meldete und um seine Befehle bat. Außer dieser Erklärung, die alle Zweifel über die wahrgenommenen Truppenmassen zerstreute, gab der Gefangene noch neue Auskünfte, die man wohl glauben mußte, so unglaublich sie erschienen. Er sagte, am Morgen noch seien die drei Korps der preußisch-sächsischen Armee in Wavre gewesen, wo Grouchy sie nicht im mindesten beunruhigt hätte. Eine Patrouille seines Regiments sei in der verflossenen Nacht bis auf zwei Meilen an Wavre herangeritten und habe nicht die Spur von einem Franzosen entdeckt.


  Napoleon wandte sich an Marschall Soult. »Heute morgen,« sprach er zu ihm, »standen unsere Aussichten neunzig gegen zehn. Durch Bülows Ankunft verlieren wir dreißig. Aber wir haben immer noch sechzig gegen vierzig, und wenn Grouchy den furchtbaren Fehler wieder gutmacht, den er gestern begangen hat, indem er in Gembloux seinem Vergnügen nachging, wenn er seine Abteilung mit Blitzesschnelle schickt, dann wird der Sieg nur noch entscheidender [226] sein, denn Bülows Korps ist dann vollständig verloren. Lassen Sie einen Offizier kommen!«


  Sofort ritt ein Offizier des Generalstabs heran. Er erhielt den Auftrag, Grouchy den Brief Bülows zu überbringen und ihn zu raschem Vorgehen anzuspornen. Nach seiner eigenen Aussage mußte er um diese Zeit vor Wavre stehen. Der Offizier sollte einen Umweg machen und von hinten her zu ihm gelangen. Er hatte dabei vier bis fünf Meilen zurückzulegen, doch waren die Wege sehr gut. Der Offizier, der gut beritten war, versprach in anderthalb Stunden bei ihm zu sein.


  Im selben Augenblick kam vom General Domon ein Adjutant, der die Nachricht bestätigte: die Preußen ständen vor ihm, ließ er melden, und er habe seinerseits ein paar von seinen besten Patrouillenreitern ausgeschickt, um sich mit Marschall Grouchy in Verbindung zu setzen.


  Der Kaiser befahl General Lobau, mit zwei Divisionen über die große Straße von Charleroi hinüberzugehen und auf den: äußersten rechten Flügel die leichte Reiterei zu unterstützen. Er sollte eine gute Stellung wählen, wo er mit 10 000 Mann 30 000 in Schach halten könnte. So lauteten die Befehle Napoleons, wenn er die Leute genau kannte, denen er sie gab. Die Bewegung wurde augenblicklich ausgeführt. Napoleon richtete den Blick wieder auf das Schlachtfeld.


  Die Plänkler begannen das Feuer auf der ganzen Linie, und doch kam es außer dem noch immer erbitterten Ringen am Wäldchen von Goumont noch nirgends zu ernstem Kampfe. Abgesehen von einer Division, die die englische Armee zur Unterstützung der Garde von ihrer Mitte hatte abmarschieren lassen, stand die ganze Linie des Feindes regungslos. Auf ihrem äußersten linken Flügel ruhten Bülows Truppen sich jetzt aus und warteten auf ihre [227] Artillerie, die noch nicht aus dem Engpaß heraus war. Nun schickte Napoleon Befehl an Ney, das Feuer der Batterien zu eröffnen, auf La Haie-Sainte zu marschieren, es mit dem Bajonett zu nehmen, eine Division dort stehen zu lassen, sich gleich darauf gegen die beiden Güter Papelotte und La Haie zu wenden und den Feind von dort zu verdrängen, um die englisch-holländische Armee von dem Korps Bülows zu trennen. Der Adjutant, der diesen Befehl überbrachte, ritt über die kleine Ebene hinüber, die zwischen Napoleon und dem Marschall lag und verlor sich in den dichten Reihen der Kolonnen, die auf das Signal warteten. Nach wenigen Minuten donnerten achtzig Kanonen zu gleicher Zeit und verkündeten, daß der Befehl des obersten Führers befolgt wurde.


  Graf Erlon rückte, unterstützt durch dieses furchtbare Feuer, das Lücken in die englischen Linien riß, mit drei Divisionen vor, als plötzlich die Artillerie, über ein tiefer gelegenes Geländestück fahrend, einsank. Wellington bemerkte von seiner erhöhten Stellung diesen Unfall und zog sogleich Vorteil daraus, indem er eine Brigade Reiterei gegen die Artillerie schickte. Die Reiter teilten sich in zwei Haufen und galoppierten mit Blitzesschnelle zum Teil gegen die Division Marcognet, zum Teil gegen die Geschütze, die von allem Beistand abgeschnitten waren. Da diese nicht vor noch rückwärts konnten, waren sie außerstande, anzugreifen, vermochten sich aber auch nicht einmal zu verteidigen. Die Infanterie mußte dem gewaltigen Ansturm weichen, und zwei Adler wurden ihr abgenommen. Die Artillerie wurde niedergehauen, die Bespannung und die Kniekehlen der Pferde zerschnitten. Schon waren sieben Kanonen unbrauchbar gemacht, da bemerkte Napoleon den Wirrwarr und befahl den Kürassieren Milhauds, ihren [228] Brüdern zu Hilfe zu kommen. Die Eisenmauer setzte sich in Bewegung, unterstützt von den 4. Lanzenreitern, und die jählings Überfallene englische Brigade verschwand unter diesem gewaltigen Anprall, zerschmettert, zerstückelt. Unter andern wurden zwei Dragonerregimenter völlig vernichtet. Die Kanonen waren wiedergewonnen, die Division Marcognet gerettet.


  Diesen so bewundernswert ausgeführten Befehl hatte Napoleon selbst überbracht. Mitten zwischen den Kugeln und Granaten, die an seiner Seite den General Devaux töteten und den General Lallemand verwundeten, sprengte er an die Spitze der Linie.


  Inzwischen rückte Ney auch ohne Artillerie wacker vor; und während dieser, obwohl so rasch beseitigte, dennoch verhängnisvolle Vorfall sich rechts von der Chaussee Charleroi-Brüssel ereignete, ließ er auf der großen Heerstraße und auf den Feldern links davon eine andere Kolonne vorgehen, die endlich La Haie-Sainte erreichte.


  Hier entspann sich nun unter dem Feuer der ganzen englischen Artillerie, das die Franzosen nur schwach erwidern konnten, ein sehr hitziges Ringen. Ney hatte die ganze Kraft seiner besten Jahre wiedergefunden und verbiß sich in diese Stellung, deren er sich nach drei Stunden endlich bemächtigte. Rings waren die feindlichen Leichen zu Bergen getürmt, drei schottische Regimenter waren niedergesunken, Mann neben Mann, wie sie gefochten hatten, und die 2.  belgische Division, die 5. und 6. englische Division ließen dort ein Drittel ihrer Leute zurück. Napoleon warf die unermüdlichen Kürassiere Milhauds hinter den Flüchtlingen her, die sie mit geschwungenem Säbel bis in die Mitte der englischen Reihen verfolgten, wo sie die größte Verwirrung anrichteten. Von der Höhe, auf der der Kaiser stand, sah er die englische Bagage, die Wagen [229] und die Reserven aus dem Kampfe abrücken und sich auf der Brüsseler Straße zusammendrängen. Der Sieg war errungen, sobald Grouchy erschien.


  Napoleons Blicke wandten sich immer wieder nach Saint-Lambert, wo die Preußen endlich den Kampf begonnen hatten und trotz ihrer überlegenen Zahl von den 10 000 Mann der Generale Domon, Subervie und von den 7000 Mann Lobaus aufgehalten wurden. Diese Truppen würden ihm jetzt zur Verstärkung des Angriffs auf die feindliche Mitte sehr wertvoll gewesen sein. Denn als er abermals dorthin blickte, sah er noch immer nichts, hörte er noch immer nichts, was auf die so sehnlichst erwartete Ankunft Grouchys gedeutet hätte.


  Nun schickte Napoleon dem Marschall den Befehl, sich um jeden Preis in seiner Stellung zu halten. Er mußte einen umfassenden Blick über sein Schachbrett werfen.


  Auf der äußersten Linken hatte Hieronymus sich zum Teil des Wäldchens und des Schlosses von Goumont bemächtigt, von dem nur noch die vier Mauern stehengeblieben, die Dächer aber von den Granaten weggerissen worden waren. Aber die Engländer hielten sich noch immer in dem Hohlwege, der sich längs dem Obstgarten hinzog. Es war auf dieser Seite also erst ein halber Sieg errungen. Vorn und nach der Mitte zu hatte der Marschall La Haie-Sainte genommen und blieb dort trotz Wellingtons Artillerie und Kavallerieattacken, die von dem furchtbaren Feuer der französischen Musketiere immer wieder zurückgeworfen wurden. Hier war der Sieg vollständig. Rechts neben der Straße kämpfte General Durutte noch um die Güter Papelotte und La Haie-Sainte, und hier konnte der Sieg noch errungen werden. Endlich auf der äußersten Rechten nahmen die Preußen Stellung zum französischen rechten Flügel ein. 30 000 Mann und 60 Geschütze [230] marschierten gegen die 10 000 Mann der Generale Domon, Subervie und Lobau. Hier lag also für den Augenblick die eigentliche Gefahr.


  Nach den einlaufenden Berichten wurde die Gefahr immer größer. Die Patrouillen Domons waren zurückgekehrt, ohne etwas von Grouchy gesehen zu haben. Bald kam eine Depesche vom Marschall selbst an. Statt bei Tagesanbruch von Gembloux aufzubrechen, wie er es in seinem Briefe vom verflossenen Tage versprochen hatte, war er erst um halb zehn Uhr morgens abmarschiert. Doch war es nun schon halb fünf Uhr nachmittags, und die Kanonen dröhnten seit fünf Stunden. Napoleon hoffte jedoch noch immer, daß Grouchy, dem ersten Kriegsgesetz gehorchend, sich dorthin wenden würde, wo er die Kanonen hörte. Dann konnte er immer noch um halb acht Uhr auf dem Schlachtfelde sein. Bis dahin mußte man die Anstrengungen verdoppeln und vor allen Dingen dem Vorrücken der 30 000 Mann Bülows Einhalt gebieten, die, wenn Grouchy endlich ankäme, um diese Zeit zwischen zwei Feuern stehen würden.


  Napoleon befahl dem General Duhesme, der die zwei Divisionen der jungen Garde befehligte, auf Planchenoit vorzurücken, gegen das sich der von den Preußen bedrängte Lobau in aller Ordnung zurückzog. Duhesme brach mit 8000 Mann und 24 Kanonen auf, die im vollen Galopp ankamen, in Batterie auffuhren und das Feuer in demselben Augenblick begannen, wo die preußische Artillerie die Brüsseler Chaussee mit einem Kugelregen überschüttete. Diese Verstärkung brachte die vorrückenden Preußen zum Stillstand, ja einen Augenblick schien es, als wenn sie zurückwichen. Napoleon machte sich diese Umgestaltung zunutze. Er befahl Ney im Sturmschritt gegen die Mitte der englisch-holländischen Armee zu marschieren und sie [231] zu sprengen. Er sandte ihm die Milhaud'schen Kürassiere, die vorausstürmten, um eine Bresche zu schlagen. Der Marschall folgte ihnen und stand bald mit seinen Truppen auf dem Plateau. Die ganze englische Linie gab Feuer. Wellington warf alles, was ihm noch an Reiterei verblieb, gegen Ney, während seine Infanterie Karrees bildete. Napoleon erkannte die Notwendigkeit, den Sturm zu unterstützen, und sandte Befehl an den Grafen von Valmy, sich mit seinen zwei Kürassier-Divisionen auf das Plateau zu begeben und den Divisionen Milhaud und Lefèbvre-Desnouettes zu Hilfe zu eilen. Im selben Augenblick ließ Ney die schwere Reiterei des Generals Guyot vorrücken. Sie stieß zu den Divisionen Milhaud und Lefèbvre-Desnouettes und ritt mit diesen vereint Attacke. 3000 Kürassiere und 3000 Gardedragoner, das heißt die besten Soldaten der Welt, sprengten im tollsten Galopp gegen die englischen Karrees, die sich teilten, ihren Geschützen das Schußfeld öffneten und sich wieder schlossen. Aber der schreckliche Ansturm der Franzosen war unaufhaltsam. Niedergeritten, zog die englische Kavallerie sich in die Zwischenräume zurück und nahm unter dem Schutze ihrer Artillerie von neuem Aufstellung. Sogleich rasselten Dragoner und Kürassiere abermals gegen die Karrees, von denen einige endlich zersprengt wurden. Aber die Leute ließen sich niedersäbeln und wichen keinen Schritt. Da begann eine gräßliche Schlächterei, dann und wann unterbrochen durch verzweifelte Kavallerieangriffe, vor denen die Franzosen zurückgehen mußten. Unter dem Schutz dieser Attacken kamen die Karrees zu Atem und schlossen sich neu, wurden dann aber wiederum gesprengt. Wellington vergoß Tränen der Wut, als er mitansehen mußte, wie in diesem Karreekampfe 12 000 Mann seiner besten Truppen niedergemetzelt wurden. Aber er wußte, sie [232] würden keinen Zollbreit weichen, und die Zeit berechnend, die noch verstreichen mußte, ehe die Vernichtung vollendet werden konnte, zog er die Uhr und sprach zu den Herren seiner Umgebung:


  »Zwei Stunden dauert das noch, und ehe eine Stunde um ist, wird die Nacht kommen oder Blücher.«


  So ging es nun noch eine Dreiviertelstunde fort.


  Da sah Napoleon von der Höhe, auf der er das ganze Schlachtfeld überblickte, an der Straße von Wavre eine dichte Masse. Endlich also kam Grouchy — spät allerdings, doch immer noch rechtzeitig, um den Sieg vollständig zu machen. Beim Anblick dieser Verstärkung schickte er Adjutanten überall hin mit der Meldung, Grouchy käme und werde nun in die Schlacht einrücken. In der Tat entfalteten sich nacheinander Truppenmassen und nahmen am Kampfe teil. Die Franzosen verdoppelten ihren Eifer; denn sie glaubten, es sei nur noch ein letzter, kraftvoller Schlag zu führen. Da Plötzlich donnerte vor diesen Ankömmlingen eine furchtbare Artillerie, und statt sich gegen die Preußen zu richten, mähten die Geschosse ganze Reihen der Franzosen nieder. Da sahen die Offiziere um Napoleon sich entsetzt an. Der Kaiser schlug sich vor die Stirn. Das war nicht Grouchy, sondern Blücher84!


  Mit einem einzigen Blick übersah Napoleon seine Lage. Sie war fast hoffnungslos. 60 000 Mann frische Streitkräfte, auf deren Kommen er nicht gezählt hatte, fielen jetzt über die durch einen achtstündigen Kampf erschöpften Franzosen her. Im Zentrum war er allerdings immer noch im Vorteil, aber er hatte keinen rechten Flügel mehr. Die Fortsetzung der blutigen Arbeit, den Feind entzweizuschneiden, war jetzt nutzlos, ja sogar gefahrvoll. [233] Da entwarf und befahl der Kaiser eines der schönsten Manöver, die er je in seinen kühnsten Schlachtplänen ersonnen: eine große Frontveränderung in schräger Linie gegen das Zentrum, durch welche er beiden Armeen zugleich die Stirn bieten konnte. Auch wurde es nun spät, und die Nacht, die die Engländer herbeigesehnt, sie kam ja auch ihm zustatten.


  Jetzt gab er seiner Linken den Befehl, das Wäldchen von Goumont und die paar Engländer, die sich noch im Schutze der mit Schießscharten versehenen Mauern des Schlosses hielten, hinter sich zu lassen und den Platz des 1.  und 2.  Korps einzunehmen, die furchtbar gelitten hatten. Dadurch wurde gleichzeitig die Kavallerie Milhauds und Kellermanns abgelöst, die sich auf der Anhöhe von Mont Saint-Jean zu weit vorgewagt hatte. Er gebot Duhesme und Lobau den Rückzug fortzusetzen und sich oberhalb Planchenoit in Reih und Glied aufzustellen; General Pallet aber sollte sich um sich selbst drehen. Gleichzeitig erhielt ein Adjutant Befehl, die Linie abzureiten und die Ankunft des Marschalls Grouchy zu verkünden.


  Bei dieser Nachricht entfachte sich neue Begeisterung. In der ganzen ungeheuren Ausdehnung der Treffen stürzte alles mit frischem Mute vorwärts. Ney, dem schon fünfmal das Pferd unterm Leibe totgeschossen worden war, nahm den Degen wieder in die Hand. Napoleon stellte sich an die Spitze der Reserven und rückte persönlich auf der Chaussee vor. Der Feind wich noch immer gegen sein Zentrum hin zurück; sein erstes Treffen war durchbrochen; die Garde sprengte darüber hinweg und nahm eine abgeschirrte Batterie. Hier aber geriet sie an das zweite Treffen, die Reste der vor zwei Stunden von der französischen Kavallerie niedergerittenen Regimenter, die sich wieder gesammelt hatten, die Brigaden der englischen Garde, das [234] belgische Regiment Chassé und die Division Braunschweig. Doch gleichviel, die Kolonne entfaltete sich wie zu einem Manöver. Da plötzlich brachen auf Pistolenschußweite 10 in Batterie aufgestellte Kanonen los und mähen die vorderen Reihen glatt nieder. Gleichzeitig packten 20 andere Feuerschlünde sie in der Flanke und ließen ihre Geschoße in die um Belle-Alliance her gedrängten Massen hineinsausen, die durch diese Truppenbewegung nun bloßgestellt waren. General Friant wurde verwundet, die Generäle Michel, Jamin und Mallet, die Majore Augelet, Cardinal und Agnes getötet; General Guyot, der zum achten Mal seine schwere Reiterei zur Attacke führte, erhielt zwei Schüsse. Neys Mantel und Hut waren von Kugeln durchlöchert. Ein augenblickliches Zaudern machte sich auf der ganzen Linie bemerkbar.


  In diesem Augenblick traf Blücher bei dem Weiler La Haie ein und verdrängte die beiden Regimenter, die diesen Punkt verteidigten. Nachdem sie ihren Platz eine halbe Stunde lang gegen 10 000 Mann gehalten, traten sie den Rückzug an; aber Blücher rief 6000 Mann englischer Reiterei vom linken Flügel Wellingtons zu sich, die dort unnötig geworden waren, seit der linke Flügel von den Preußen verstärkt worden war. Diese 6000 Mann kamen in buntem Durcheinander mit denen, die sie verfolgten, an und rissen ein furchtbares Loch ins eigentliche Herz der Armee. Jetzt warf sich Cambronne mit dem zweiten Bataillon des 1.  Jägerregiments zwischen die englische Reiterei und die Flüchtlinge, bildete ein Karree und deckte den Rückzug der anderen Gardebataillone. Dieses Bataillon Cambronnes fing den ganzen Anprall auf, es wurde umringt, bedrängt, von allen Seiten angegriffen. Und das war der Zeitpunkt, wo Cambronne, aufgefordert, die Waffen zu strecken, nicht die schönklingende Phrase [235] zurückrief, die man ihm in den Mund gelegt hat, sondern ein einziges Wort, das allerdings ein Wachtstubenausdruck war, dem aber die Derbheit nichts an Erhabenheit nimmt. Fast im selben Augenblick fiel er vom Pferde, von einem Granatsplitter in den Kopf getroffen.


  Nun ließ auch Wellington seine ganze äußerste Rechte vorrücken, über die er nun verfügen konnte, da sie infolge der französischen Bewegung nicht mehr festgehalten wurde. Seinerseits zum Angriff übergehend, warf er sie gleich einem Bergstrom von der Anhöhe herunter. Diese Kavallerie sprengte um die französischen Karrees herum, wagte aber nicht, sie anzugreifen, dann nahm sie eine Rechtsschwenkung vor und kehrte zurück, um die französische Mitte unterhalb La Haie-Sainte zu durchbrechen. Jetzt wurde gemeldet, Bülow umspanne die äußerste Rechte der französischen Stellung, General Duhesme sei schwer verwundet, und Grouchy, auf den man gerechnet, komme immer noch nicht. Gewehr- und Geschützfeuer brach im Rücken der Franzosen los. Bülow hatte sie bereits umgangen. Da erscholl das Geschrei: »Rette sich, wer kann!« und die blinde Flucht begann. Die Bataillone, die noch standhielten, wurden durch die Flüchtenden mitgerissen. Napoleon sprengte in dem Augenblick, da er umzingelt werden sollte, mit Ney, Soult, Bertrand, Drouot, Corbineau, Flahaut, Gourgaud und Labedoyère, die keine Soldaten mehr hatten, in das Karree von Cambronne. Die Kavallerie vervielfältigte ihre Angriffe; die englische Artillerie bestrich von der Anhöhe herab die ganze Ebene; die französische Artillerie, die keine Bedienung hatte, blieb stumm. Es war jetzt kein Kampf mehr, es war eine Schlächterei.


  In diesem Augenblick klärte sich das Gewölk; Blücher und Wellington, die bei dem Gutshof von Belle-Alliance zusammengetroffen waren, nutzten diese Hilfe des Himmels [236] aus, um ihre Kavallerie hinter den Franzosen herzujagen. Die Sprungfedern, die diesen Riesenkörper in Bewegung setzten, waren geborsten, die Armee war zersprengt; nur einige Bataillone der Garde hielten stand und starben.


  Napoleon versuchte umsonst, der Verwirrung Einhalt zu gebieten. Er warf sich mitten unter die Flüchtenden, fand ein Garderegiment und zwei Reservebatterien hinter Planchenoit und versuchte, sie um sich zu sammeln. Zum Unglück war es schon finstere Nacht, so daß ihn niemand erkannte, und der Lärm war so groß, daß man seine Stimme nicht hörte. Da stieg er vom Pferde und lief mit dem Degen in der Hand mitten in ein Karree. Hieronymus folgte ihm mit den Worten:


  »Du hast recht, Bruder, hier muß alles fallen, was den Namen Bonaparte trägt.«


  Aber die Generale und Stabsoffiziere führten ihn mit sich fort, und die Grenadiere wiesen ihn zurück. Sie wollten Wohl selbst sterben, aber ihr Kaiser sollte nicht mit ihnen zugrunde gehen. Man setzte ihn wieder aufs Pferd, ein Offizier ergriff den Zügel und riß ihn im Galopp hinweg. So jagte er mitten durch die Preußen, die ihn schon um eine halbe Meile überholt hatten. Die Gewehr- und Geschützkugeln vermochten nichts gegen seine Person. Endlich kam er nach Jemappes, hielt hier einen Augenblick an, machte abermals einen Versuch, seine Truppen zu sammeln, aber die Nacht, die Unordnung, die allgemeine Bestürzung und vor allem die erbitterte Verfolgung der Preußen machten jede Bemühung vergeblich. Wie nach Moskau gewann er die Überzeugung, daß ein zweites Mal alles zu Ende sei und er nur von Paris aus die Armee sammeln und Frankreich retten könne, und so setzte er den Ritt fort, machte in Philippeville halt und kam am 20. nach Lyon.


  [237]


  Der Schreiber dieser Zeilen hat Napoleon nur zweimal in seinem Leben gesehen, im Zeitraum einer Woche, und beide Male während eines raschen Pferdewechsels. Das erstemal war Napoleon unterwegs nach Ligny, das zweitemal kam er von Waterloo. Das erstemal war es bei Sonnenschein, das zweitemal im Scheine einer Lampe. Das erstemal jubelte eine Menschenmasse ihm zu; das zweitemal umstand das Volk ihn schweigend.


  Beide Male saß Napoleon in dem gleichen Wagen, an derselben Stelle, in die nämliche Uniform gekleidet. Beide Male hatte er denselben leeren, verlorenen Blick; beide Male war es der gleiche Kopf, ruhig und kalt. Nur hielt er bei der Rückkunft das Kinn ein wenig tiefer auf die Brust geneigt als bei der Ausfahrt. Geschah dies aus Verdruß, daß er nicht schlafen konnte, oder aus Schmerz, weil er die Weltherrschaft verloren?


  Am 21.  Juni war Napoleon wieder in Paris. Am 22.  erklärten sich die Kammern der Pairs und der Abgeordneten in Permanenz und erhoben gegen jeden, der versuchen würde, sie aufzulösen oder auch nur zu vertagen, die Klage des Landesverrats. Am nämlichen Tage dankte Napoleon zugunsten seines Sohnes ab. Am 8.  Juli kehrte Ludwig XVIII. nach Paris zurück. Am 14.  schlug Napoleon das Anerbieten des Kapitäns Baudin aus, der ihn in die Vereinigten Staaten von Amerika bringen wollte, und begab sich an Bord des Bellerophon, der vom Kapitän Maitland befehligt wurde. Von dort schrieb er an den Prinzregenten von England:


  »Königliche Hoheit! Ich bin den Parteien, die mein Land aufhetzen, und der Feindschaft der Großmächte preisgegeben. Meine politische Laufbahn ist beendet. Wie Themistokles, komme ich nun, um mich am Herde des [238] britischen Volkes niederzulassen. Ich stellt mich unter den Schutz seiner Gesetze, den ich von Eurer Königlichen Hoheit als dem mächtigsten, beständigsten und edelsinnigsten unter meinen Feinden in Anspruch nehme.


  Napoleon.


  Am 16.  Juli ging der Bellerophon in See nach England. Am 24.  warf er in Torbay Anker, wo Napoleon erfuhr, daß General Gourgand, der Überbringer seines Briefes, nicht an Land gelassen, sondern gezwungen worden war, seine Depeschen aus den Händen zu geben. Am 26.  legte der Bellerophon an der Reede von Plymouth an. Hier lief zum erstenmal das Gerücht von einer Verbannung nach Sankt Helena um. Napoleon wollte nicht daran glauben. Am 30. Juli legte ein Kommissar Napoleon den förmlichen Beschluß dieser Verbannung vor. Entrüstet griff der Kaiser zur Feder und schrieb:


  »Ich erhebe hiermit im Angesicht des Himmels und der Menschen feierlich Einspruch gegen die mir angetane Gewalt, gegen die Verletzung meiner heiligsten Rechte, gegen die gewaltsame Verfügung, die man über meine Person und meine Freiheit trifft. Ich bin freiwillig an Bord des Bellerophon gekommen; ich bin nicht der Gefangene, sondern der Gast Englands. Ich bin auf die Aufforderung des Kapitäns dorthin gegangen, der mir versicherte, er habe Befehle von der Regierung, mich zu empfangen und mit meinem Gefolge nach England zu bringen, sofern mir dies genehm sei. Ich ging in gutem Glauben an Bord, um mich in den Schutz der Gesetze Englands zu stellen. An Bord des Bellerophon war ich ebenfalls schon am Herde des britischen Volkes. Wenn die Regierung dem Kapitän des Bellerophon den Befehl, mich und mein Gefolge aufzunehmen, nur deshalb gab, um mir einen Hinterhalt zu legen, so hat sie gegen die Ehre verstoßen und ihre Flagge [239] beschmutzt. Sollte diese Handlungsweise weiter verfolgt werden, so würden die Engländer in Zukunft vergebens von ihrer Ehrlichkeit, ihren Gesetzen und ihrer Freiheit sprechen. Die britische Treue würde in der Falschheit des Bellerophon zu Grunde gegangen sein. Ich rufe die Geschichte an. Sie wird sagen: ein Feind, der lange Zeit das englische Volk befehdet hat, suchte in seinem Unglück aus freien Stücken Schutz unter den britischen Gesetzen. Welchen größeren Beweis für seine Achtung und sein Vertrauen konnte er England geben? Aber wie hat man in England auf eine solche Großmut geantwortet? Man streckte diesem Feinde heuchlerisch eine gastfreundliche Hand entgegen, und als er sich in gutem Glauben auslieferte, opferte man ihn.


  Napoleon.


  An Bord des Bellerophon, auf See.«


  Am 7. August wurde trotz dieses Einspruchs Napoleon gezwungen, den Bellerophon zu verlassen und sich auf die Northumberland zu begeben. Der ministerielle Erlaß schrieb vor, Napoleon den Degen abzunehmen; Admiral Keith schämte sich jedoch eines solchen Befehls und wollte ihn nicht ausführen. Am Montag, den 7.  August 1815, ging die Northumberland in See nach Sankt Helena. Am 16.  Oktober. 70 Tage nach seiner Abreise von England, und 110 Tage, nachdem er Frankreich verlassen, setzte Napoleon den Fuß auf den Felsen, der sein Piedestal werden sollte. England aber nahm die ganze Schande seines Verrats auf sich, und vom 6.  Oktober 1815 ab gab es unter den Königen einen Christus, unter den Völkern einen Judas.


  


  [240]


  Siebentes Kapitel.

 Napoleon auf Sankt Helena.


  Der Kaiser schlief am selben Abend in einer Art Herberge, wo er sehr schlecht aufgehoben war. Am nächsten Tage ritt er um sechs Uhr morgens mit dem Großmarschall Bertrand und dem Admiral Keith nach Longwood, einem Hause, das der letztere als das angemessenste auf der ganzen Insel zur kaiserlichen Wohnung bestimmt hatte. Auf der Rückkehr machte der Kaiser an einem kleinen Pavillon halt, der zu dem Landhause des Herrn Balcombe gehörte, eines auf Sankt Helena ansässigen Kaufmannes. Hier sollte er einstweilen wohnen, bis Longwood zu seiner Aufnahme instand gesetzt worden wäre. Er hatte sich am Abend zuvor so unwohl gefühlt, daß er nicht in die Stadt zurückkehren mochte, obwohl dieser Pavillon fast gar nicht möbliert war.


  Als Napoleon am Abend schlafen gehen wollte, stellte es sich heraus, daß sein Bett an einem Fenster ohne Scheiben, ohne Läden und ohne Vorhänge stand. Las Cases und sein Sohn verbarrikadierten es, so gut es eben ging, und suchten selbst eine Dachkammer auf, wo sie auf elenden Matratzen schliefen. Die Kammerdiener wickelten sich in die Mäntel und legten sich quer vor die Tür.


  Am folgenden Tage frühstückte Napoleon ohne Tischtuch und ohne Serviette, und man setzte ihm zum Frühstück vor, was vom Mittagessen des vorigen Tages übriggeblieben war. Dies war nur das Vorspiel des Elends und der Entbehrungen, die in Longwood seiner harrten. Allmählich jedoch besserte sich seine Lage. Man ließ vom Northumberland Weißzeug und silbernes Geschirr bringen. Der [241] Oberst vom 53. Regiment ließ ein Zelt anbieten, und man schlug es so auf, daß es als Verlängerung des kaiserlichen Zeltes dienen konnte. Darauf befaßte sich Napoleon in seiner gewohnten Pünktlichkeit sogleich damit, seine Tage regelmäßig einzuteilen. Um zehn Uhr ließ er Herrn Las Cases rufen, um mit ihm zu frühstücken. Nach dem Frühstück plauderte man eine halbe Stunde, dann las Herr Las Cases vor, was ihm tags zuvor diktiert worden war. Nach der Vorlesung diktierte Napoleon wieder bis gegen vier Uhr. Dann kleidete er sich an und ging aus, damit man sein Zimmer machen konnte. Er begab sich in den Garten, den er sehr liebte. Am Ende des Gartens gewährte eine Art Laube, die wie ein Zelt mit Leinwand gedeckt war, Schutz vor der Sonne. Hier setzte er sich gewöhnlich nieder, und man brachte Tische und Stühle. Einem Herrn seines Gefolges, der zu diesem Zwecke aus der Stadt herüberkam, diktierte er hier wiederum bis zur Stunde des Mittagessens, das gewöhnlich um sieben Uhr eingenommen wurde. Den Rest des Abends verbrachte man mit Lesen in Racine oder Moliere, denn von Corneille war nichts da. Napoleon nannte dies »in die Komödie oder in die Tragödie gehen«. Endlich legte er sich, so spät er nur konnte, nieder, denn wenn er zeitig zu Bett ging, so wurde er mitten in der Nacht munter und konnte dann nicht mehr schlafen.


  Welcher von Dantes Verdammten hätte seine Strafe vertauschen mögen gegen die Schlaflosigkeit Napoleons?


  Nach einigen Tagen fühlte er sich abgespannt und krank. Man hatte ihm drei Pferde zur Verfügung gestellt, und in dem Glauben, ein Spazierritt werde ihm gut tun, verabredete er einen solchen für den nächsten Tag mit den [242] Generalen Gourgaud und Montholon. Aber er erfuhr, daß ein englischer Offizier Befehl erhalten habe, ihn nicht aus den Augen zu lassen, und so schickte er sogleich die Pferde weg. Er bemerkte dabei, daß alles im Leben auf Berechnung ankäme, und da das Übel, seinen Kerkermeister zu sehen, größer sei, als die Wohltat, die das Reiten ihm gewähren könne, so sei es ein sicherer Gewinn, zu Hause zu bleiben.


  Der Kaiser suchte nun in nächtlichen Spaziergängen Zerstreuung, die manchmal bis um zwei Uhr morgens dauerten.


  Endlich am Sonntag, dem 10. Dezember, ließ der Admiral Napoleon melden, sein Haus in Longwood sei fertig. Am selben Tage ritt der Kaiser hin. Was ihn in der neuen Einrichtung am meisten freute, war eine hölzerne Badewanne, die der Admiral nach seiner eigenen Zeichnung von einem Zimmermann in der Stadt hatte bauen lassen; denn eine Badewanne war in Longwood ein unbekanntes Möbel. Napoleon benutzte sie gleich am selben Tage.


  Am nächsten Tage wurde der Dienst beim Kaiser geordnet. Er teilte sich in Kammer-, Livree- und Küchendienst und zählte elf Personen. In der Hofhaltung wurde fast alles ebenso eingerichtet wie auf der Insel Elba. Der Großmarschall Bertand behielt die Hofmeisterei und die allgemeine Oberaufsicht, Montholon wurde mit der Leitung der häuslichen Geschäfte betraut, General Gourgaud wurde Stallmeister, und Herr de Las Cases überwachte die innere Verwaltung.


  Die Tageseinteilung blieb die gleiche wie bisher. Um zehn Uhr frühstückte der Kaiser in seinem Zimmer, während der Großmarschall und seine Gefährten ihren Tisch [243] für sich hatten, so daß sie einladen konnten, wen sie wollten. Da der Spaziergang nicht auf eine bestimmte Stunde gelegt war, weil es tagsüber sehr heiß und am Abend rasch sehr feucht wurde, und da die Sattel- und Wagenpferde, die immer vom Kap kommen sollten, nie eintrafen, so arbeitete Napoleon einen Teil des Tages bald mit Las Cases, bald mit den Generalen Montholon und Gourgaud. Von acht bis neun Uhr wurde rasch gespeist, denn das Eßzimmer hatte einen dem Kaiser unerträglichen Geruch nach Farbe behalten. Man ging daher möglichst bald in den Salon, wo man stets den Nachtisch zu sich nahm. Dort wurde Racine, Moliere oder Voltaire vorgelesen und Corneille mehr und mehr vermißt. Endlich um zehn Uhr setzte man sich zu einer Partie Reversi nieder, dem Lieblingsspiel des Kaisers, über dem es gewöhnlich ein Uhr morgens wurde.


  Die ganze kleine Kolonie war in Longwood untergebracht, mit Ausnahme des Marschalls Bertrand und seiner Familie, die in Huts-Gate wohnten, einem dürftigen Häuschen, das an der nach der Stadt führenden Straße gelegen war. Die Privatgemächer des Kaisers waren zwei Zimmer, je fünfzehn Fuß lang, zwölf breit, sieben hoch. Sie waren ganz mit Nanking bespannt, das die Tapeten ersetzen sollte; ein schlechter Teppich bedeckte den Fußboden. In dem Schlafraum stand das kleine Feldbett, in dem der Kaiser schlief, außerdem ein Kanapee, auf dem er den größten Teil des Tages ruhte, umgeben von Büchern, daneben ein Tischchen, auf dem er frühstückte und wenn er für sich bleiben wollte, auch zu Mittag aß. Des Abends stand darauf ein dreiarmiger Leuchter mit großem Lampenschirm. Zwischen den zwei Fenstern und der Tür gegenüber war eine Kommode, die die Wäsche des Kaisers [244] enthielt und auf der sein Toiletten-Besteck seinen Platz hatte. Der Kamin, über dem ein sehr kleiner Spiegel hing, war mit einigen Gemälden geziert. Rechts sah man das Bildnis des Königs von Rom, auf einem Schäfchen reitend, links als Gegenstück ein zweites Bildnis desselben Kindes, auf einem Kissen sitzend und einen Pantoffel probierend. In der Mitte des Kamins stand eine Marmorbüste des Kaisersohnes. Zwei Leuchter, zwei Fläschchen und zwei goldene Tassen aus dem Besteck des Kaisers vervollständigten die Ausschmückung des Kamins. In der Nähe des Kanapees, so daß der Kaiser es gerade vor sich hatte, wenn er dort ruhte, hing das von Isabey gemalte Bildnis der Marie Luise mit ihrem Sohn im Arm. Außerdem standen auf der linken Seite des Kamins, abseits von den Bildnissen, die große silberne Uhr Friedrichs des Großen, eine Art Wecker — er hatte sie aus Potsdam mitgenommen — und seine eigene Uhr — dieselbe, die die Stunden von Marengo und Austerlitz geschlagen. Sie hatte zu beiden Seiten einen goldenen Deckel, der den Buchstaben B trug.


  Der zweite Raum, der als Kabinett diente, wies zunächst weiter kein Mobiliar auf als rohe, auf einfachen Fußgestellen ruhende Bretter, welche eine große Anzahl einzelner Bücher und die verschiedenen Schreibhefte trugen, in denen die Generale oder Sekretäre nach dem Diktat des Kaisers schrieben. Zwischen den zwei Fenstern stand ein Schrank von der Form einer Bibiliothek, gegenüber ein Bett, auf dem der Kaiser oft am Tage ruhte und manchmal auch des Nachts schlief, wenn er in seinen häufigen und langen Anfällen von Schlaflosigkeit das andere Bett verließ. In der Mitte war der Arbeitstisch, wo die Plätze genau bezeichnet waren, die Montholon, Gourgaud oder Las Cases beim Schreiben einzunehmen hatten.


  So war das Leben, so der Palast des Mannes, der [245] nacheinander die Tuilerien, den Kreml und den Eskurial bewohnt hatte.


  Doch trotz der Hitze am Tage, trotz der Feuchtigkeit der Abende, trotzdem es an vielen, zum gewöhnlichen Leben nötigen Dingen fehlte, hätte der Kaiser mit Geduld alle diese Entbehrungen ertragen, wenn man es nicht darauf angelegt hätte, ihn sogar in seinem eigenen Hause als Gefangenen zu behandeln. Wie schon gesagt, hatte man angeordnet, daß, wenn Napoleon zu Pferde stieg, ein Offizier ihn stets begleiten solle. Napoleon entschloß sich deshalb, überhaupt nicht mehr auszureiten. Seine Beharrlichkeit bewog seine Kerkermeister dann, jene Vorschrift fallen zu lassen, sofern er in bestimmten Grenzen bliebe. Aber innerhalb dieser Grenzen wurde er von einem Kreis von Schildwachen eingeschlossen. Eines Tages legte ein Posten sogar auf den Kaiser an. General Gourgaud entriß ihm das Gewehr in dem Augenblick, wo der Mann wahrscheinlich abdrücken wollte. Diese Postenkette beschränkte den Raum für das Ausreiten auf eine halbe Meile im Umkreis, und da der Kaiser die Grenze nicht überschreiten mochte, um von der Gesellschaft seines Wächters verschont zu bleiben, so stieg er ab und setzte seinen Ausflug zu Fuß fort, wo er meistens auf kaum gebahnten Wegen durch die Bergschluchten streifte. Es ist ein Wunder, daß er dabei nicht abstürzte.


  Obwohl er seine Lebensweise in vielem ändern mußte, blieb der Kaiser die ersten sechs Monate bei guter Gesundheit. Aber im folgenden Winter, als das Wetter dauernd schlecht blieb, als Regen und Feuchtigkeit in die Gemächer des Schachtelhauses, das er bewohnte, eindrangen, da begann er sich häufig unwohl zu fühlen, was sich in Benommenheit und Anfällen von Betäubung äußerte. [246] Übrigens wußte Napoleon auch, daß das Klima eines der ungesundesten war und Leute von einem Alter über fünfzig Jahren als Seltenheit auf der Insel galten85.


  Inzwischen kam ein neuer Gouverneur auf die Insel und wurde vom Admiral dem Kaiser vorgestellt. Es war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, von unscheinbarem Wuchs, hager, vertrocknet, mit rotem Gesicht und rotem Haar, mit Sommersprossen und Schielaugen, die immer verstohlen beobachteten und selten dem andern ins Gesicht zu sehen wagten. Die Brauen waren brennend rot, buschig und vorspringend. Er hieß Hudson Lowe.


  Vom Tage seiner Ankunft begannen neue Quälereien, die immer unerträglicher wurden. Er führte sich damit ein, daß er dem Kaiser zwei gegen ihn gerichtete Spottschriften zusandte. Dann unterwarf er alles Dienstpersonal einem Verhör, um zu erfahren, ob die Leute aus freiem Willen beim Kaiser weilten. Diese Widerwärtigkeiten verursachten Napoleon einen jener Anfälle, die sich jetzt immer öfter wiederholten. Er war fünf Tage lang leidend und verließ in dieser Zeit das Haus nicht, setzte aber das Diktat seines italienischen Feldzuges fort.


  Bald ging der Gouverneur in seinen Gehässigkeiten noch weiter. Er trieb die Vernachlässigung der einfachsten Formen so weit, daß er »den General Bonaparte« zu Tisch einlud, um ihn einer hochstehenden Engländerin zu zeigen, die auf Sankt Helena an Land gegangen war. Napoleon antwortete auf diese Einladung überhaupt nicht. Nun setzte der Gouverneur ihm noch ärger zu. Alle Briefe mußten vor der Absenkung erst Hudson Lowe unterbreitet werden; jedes Schreiben, in welchem Napoleon als Kaiser [249] angeredet war, wurde beschlagnahmt und vernichtet. Man bedeutete dem General Bonaparte, er treibe zu großen Aufwand, die Verwaltung könne ihm täglich nur einen Tisch zu vier Gedecken, eine Flasche Wein für jede Person und wöchentlich nur ein Gastessen gestatten. Wenn diese Ausgaben überschritten würden, so hätten General Bonaparte und sein Gefolge dafür aufzukommen.


  Der Kaiser ließ sein Silbergeschirr zerbrechen und schickte es in die Stadt, aber der Gouverneur ließ sagen, nach seiner Auffassung dürfe es nur an einen Käufer abgegeben werden, den er, der Gouverneur, zu nennen habe. Der Käufer, den der Gouverneur stellte, gab 600 Franks. Das waren kaum zwei Drittel des Silberwerts nach dem bloßen Gewicht. Der Kaiser nahm alle Tage ein Bad. Man bedeutete ihm, er müsse sich mit einem Bade in der Woche begnügen, da das Wasser in Longwood knapp sei. Es waren ein paar Bäume da, unter denen er sich gerne aufhielt, weil sie in dem ihm zum Spazierengehen erlaubten Bereich den einzigen Schatten spendeten. Der Gouverneur ließ sie abschlagen. Als der Kaiser sich über diese Rücksichtslosigkeit beschwerte, antwortete Hudson Lowe, er hätte nicht gewußt, daß diese Bäume dem General Bonaparte angenehm gewesen seien, doch wenn es ihm leid um sie wäre, würde man neue anpflanzen.


  Da ward Napoleon bisweilen von erhabenem Grimm hingerissen. Diese Antwort des Gouverneurs war solch ein Anlaß.


  »Nicht daß sie mich hierher geschickt haben, ist das Schlimmste, was mir die englischen Minister angetan,« rief er aus, »sondern daß sie mich in Ihre Hände geben! Schon über den Admiral mußte ich mich beschweren, der [250] aber hatte doch noch ein Herz. Sie entehren Ihre Nation, und Ihr Name wird ewig ein Schandfleck sein!«86


  Endlich bemerkte man auch, daß für die Tafel des Kaisers das Fleisch krepierter, nicht geschlachteter Tiere geliefert wurde. Man ließ bitten, die Tiere lebend zu liefern, doch diese Bitte wurde nicht gewährt.


  Von nun an war das Leben Napoleons nur ein langsames, peinvolles Sterben, das jedoch fünf Jahre währte. Fünf Jahre lang noch blieb der neue Prometheus an den Felsen gekettet, wo Hudson Lowe ihm das Herz zerriß. Endlich am 20. März 1821 fühlte Napoleon gleich am Morgen einen starken Druck in der Magengegend, und es stellte sich heftige Atemnot ein. Bald machte sich ein starker Schmerz oberhalb des Magens bemerkbar, der sich von der linken Milz über die Brust hin zur Schulter zog. Trotz der Gegenmittel, die man sofort anwandte, hielt das Fieber an; der Unterleib empfand jede Berührung als Schmerz, und der Magen dehnte sich aus. Gegen fünf Uhr nachmittags wurden die Schmerzen noch stärker, und eine eisige Kälte, namentlich in den unteren Gliedmaßen, kam dazu. Der Kranke klagte über Wadenkrämpfe. In diesem Augenblick erschien Madame Bertrand, um einen Besuch zu machen. Der Kaiser tat sich Zwang an, um nicht allzu niedergeschlagen auszusehen, ja er heuchelte sogar einige Heiterkeit. Aber bald erhielt die bedrückte Stimmung wieder die Oberhand.


  »Es heißt gefaßt sein auf den Spruch des Schicksals«, [249] sagte er. »Sie, Ihre Tochter Hortense und ich sind dazu bestimmt, auf diesem elenden Felsen zu sterben. Ich mache den Anfang, Sie folgen mir, und nach Ihnen kommt Hortense. Aber dort oben werden wir uns alle drei wiedersehen.«


  Darauf zitierte er die Verse aus Voltaires »Zaire«:


  »Nun soll ich also doch Paris nie wiedersehn,
 Ihr seht, ich bin dabei, ins Grab hinabzugehn.
 Noch heute werde ich vom Herrn der Herrn erbitten
 Den Lohn für all das Leid, das ich um ihn gelitten.«


  Es folgte eine sehr unruhige Nacht; die Krankheitserscheinungen wurden mehr und mehr bedenklich. Ein Brechmittel ließ sie auf Augenblicke verschwinden, doch bald zeigten sie sich wieder. Fast gegen den Willen des Kaisers fand eine ärztliche Beratung statt zwischen dem Doktor Antomarchi und Herrn Arnott, dem Feldscher des auf der Insel liegenden 20. Regiments. Diese Herren hielten es für notwendig, ein großes Zugpflaster auf den Unterleib zu legen, ein Abführmittel anzuwenden und die Stirn des Kranken mit Weinessig zu benetzen. Die Krankheit machte trotzdem reißende Fortschritte.


  Eines Abends sagte ein Dienstbote, er habe einen Kometen gesehen. Napoleon hörte diese Worte. »Dies Zeichen,« rief er aus, »ging dem Tode Cäsars voran!«


  Am 11.  April wurde die Kälte in den Füßen wieder sehr stark. Der Arzt versuchte es dagegen mit warmen Umschlägen.


  »Das alles hat keinen Zweck,« sagte Napoleon zu ihm. »Da sitzt es nicht. Im Magen, in der Leber steckt das Übel. Gegen den Brand, der mich verzehrt, gibt es kein Heilmittel. Das Feuer, das in mir tobt, ist nicht zu löschen.«


  [250]


  ^Am 15. April begann er sein Testament zu schreiben, und an diesem Tage war allen der Zutritt in sein Gemach verboten, außer Marchand und General Montholon, die von halb zwei bis um sechs Uhr abends bei ihm blieben. Um sechs Uhr trat der Doktor ein. Napoleon zeigte ihm das angefangene Testament und die einzelnen Stücke seines Bestecks, die alle den Namen der betreffenden Personen trugen, denen sie vermacht sein sollten.


  »Sie sehen,« setzte er hinzu, »ich bereite mich darauf vor, von hinnen zu gehen.«


  Der Doktor wollte ihn beruhigen; doch Napoleon fiel ihm ins Wort. »Wozu trügerische Hoffnungen? Ich weiß, wie es steht, und bin gefaßt.«


  Am 19. trat eine merkliche Besserung ein, die aller Welt Hoffnung einflößte, nur nicht Napoleon. Jedermann wünschte ihm Glück; Napoleon ließ sie reden und sagte dann lächelnd: »Sie haben recht, es geht mir heute besser, aber deswegen fühle ich doch, daß das Ende nahe ist. Wenn ich tot bin, wird jeder von Ihnen den süßen Trost haben, nach Europa zurückzukehren. Sie werden Ihre Verwandten, Ihre Freunde wiedersehen. Ich aber werde meine Tapferen im Himmel wiederfinden. Ja, ja,« setzte er hinzu, und in seiner Stimme klang etwas wie Begeisterung, »ja, Kleber, Desaix, Bessières, Duroc, Ney, Murat, Masséna, Berthier werden mir entgegenkommen. Sie werden mir von unsern gemeinsamen Taten sprechen, ich werde ihnen die letzten Ereignisse meines Lebens erzählen. Bei meinem Anblick werden sie alle närrisch werden vor Begeisterung und Stolz. Wir werden mit Scipio, Cäsar und Hannibal von unsern Kriegen sprechen — das wird eine Wonne sein. Vorausgesetzt,« fügte er lächelnd bei, »man fürchtet sich dort oben nicht, wenn man so viele Kriegsmänner beisammen sieht.«


  [251]


  Ein paar Tage später ließ er Kaplan Vignali kommen.


  »Ich bin in der katholischen Religion geboren,« sagte er zu ihm, »ich will die Pflichten erfüllen, die sie auferlegt, und die Sakramente empfangen, die sie erteilt. Sie werden alltäglich in der Kapelle die Messe lesen und das heilige Sakrament vierzig Stunden lang ausstellen. Wenn ich tot bin, werden Sie in dem Sterbezimmer Ihren Altar mir zu Häupten errichten und dann die Messe dort zelebrieren. Sie werden alle üblichen Zeremonien vornehmen und das fortsetzen, bis ich beerdigt bin.«


  Nach dem Priester kam der Arzt.


  »Mein lieber Doktor,« sagte er zu ihm, »nach meinem Tode, der nicht mehr fern ist, sollen Sie meinen Leichnam öffnen; aber kein englischer Arzt darf Hand an mich legen. Ich wünsche, daß Sie mein Herz herausnehmen, es in Weingeist legen und meiner teuern Marie-Luise87 überbringen. Sie werden ihr sagen, daß ich sie innig geliebt und nie aufgehört habe, sie zu lieben. Sie werden ihr alles berichten, was ich hier habe leiden müssen, und meinen Tod ausführlich schildern. Ich empfehle Ihnen vor allem, meinen Magen genau zu untersuchen, und darüber einen bis ins Kleinste gehenden Bericht an meinen Sohn zu senden. Von Wien werden Sie sich dann nach Rom begeben, meine Mutter, meine Angehörigen aufsuchen und ihnen sagen, daß Napoleon, den die Welt den Großen nannte, wie Karl den Großen und Pompejus, im kläglichsten Zustande und an allem Mangel leidend gestorben ist, sich selbst und seinem Ruhm überlassen. Sie werden ihnen sagen, daß er im Sterben allen herrschenden Familien als Vermächtnis das Schmachvolle und Widerwärtige seiner letzten Augenblicke hinterläßt.«


  [252]


  Am 2. Mai erreichte das Fieber höhere Grade als je zuvor. Der Puls stieg bis zu hundert in der Minute, der Kaiser verfiel in Delirien. Der Todeskampf begann. Aber im letzten Ringen traten kurze Pausen ein. In diesen lichten Augenblicken kam Napoleon immer wieder auf den Rat zurück, den er dem Doktor Antomarchi erteilt hatte.


  »Nehmen Sie eine sorgfältige anatomische Untersuchung meines Körpers vor,« sagte er zu ihm, »und vor allem des Magens. Die Ärzte in Montpellier haben mir gesagt, in meiner Familie sei eine krankhafte Entartung des Magenpförtners erblich. Ich glaube, ihr Gutachten befindet sich in Ludwigs Händen. Lassen Sie es sich zeigen; vergleichen Sie es mit dem Ergebnis Ihrer Untersuchung. Ich möchte wenigstens mein Kind vor dieser grausamen Krankheit bewahren!«


  Die Nacht war ziemlich gut. Aber am nächsten Tage trat gleich am Morgen von neuem schwerer Fieberwahn ein. Gegen acht Uhr ließ es abermals ein wenig nach; gegen drei Uhr erlangte der Kranke das Bewußtsein wieder. Er benutzte es, die Testamentsvollstrecker zu rufen, und legte ihnen ans Herz, falls er völlig bewußtlos werden sollte, keinen andern englischen Arzt als Doktor Arnott an ihn heranzulassen. In voller Klarheit der Vernunft und in aller Kraft seines Geistes fügte er dann noch hinzu:


  »Ich sterbe. Ihr werdet nach Europa zurückkehren. Ich muß euch einige Ratschläge geben, wie ihr euch zu verhalten habt. Ihr habt meine Verbannung geteilt, ihr werdet meinem Andenken Treue wahren, ihr werdet nichts tun, was mein Gedächtnis verletzen könnte. Ich habe alle Grundsätze einer freien Staatsverfassung anerkannt, ich habe sie meinen Gesetzen einverleibt, in meinen Staatshandlungen beherzigt. Unglücklicherweise waren die [253] Umstände gegen mich. Ich war gezwungen, mit Strenge vorzugehen, und die Einführung meiner freiheitlichen Grundsätze zu vertagen. Ich habe den Bogen nicht entspannen können, und Frankreich ist der freiheitlichen Einrichtungen, die ich ihm zugedacht hatte, beraubt worden. Aber Frankreich beurteilt mich mit Nachsicht, rechnet mir die gute Absicht an und liebt meinen Namen, meine Siege. Folgt seinem Beispiel. Seid den Grundsätzen getreu, die ihr verfochten habt, dem Ruhm, den wir uns erworben haben. Darüber hinaus gibt es nur Schande und Zuchtlosigkeit.«


  Am 5. morgens hatte das Leiden seinen Höhepunkt erreicht. Das Leben des Kranken schleppte sich nur noch mühsam und unter Schmerzen hin; sein Atem wurde immer unmerklicher, die in ihrer ganzen Größe geöffneten Augen waren starr und ausdruckslos. Ein paar undeutliche Worte, die man verstehen konnte, waren »Tête« und »Armee«. Dann erlosch die Stimme, alles Begriffsvermögen schien tot, und der Doktor selbst glaubte, das Leben sei dahin. Doch gegen acht Uhr hob sich der Puls noch einmal; die Todesstarre, die den Mund des Sterbenden schloß, schien sich zu lösen, und ein paar tiefe, letzte Seufzer entströmten seiner Brust. Um halb elf Uhr war der Puls nicht mehr fühlbar. Kurz nach elf Uhr verschied der Kaiser.


  Zwanzig Stunden nach dem Tode seines berühmten Patienten ging Doktor Antomarchi daran, die Leiche zu öffnen, wie Napoleon es ihm so oft befohlen. Dann löste er das Herz heraus und legte es, den erhaltenen Weisungen gemäß, in Weingeist, um es Marie-Luise zu überbringen. Doch da erschienen die Testamentsvollstrecker mit dem Verbot Hudson Lowes, den Leichnam oder einen Teil desselben von der Insel wegzuschaffen. Der Tote sollte auf der Insel bleiben. So nagelte man ihn noch fest an dem Schafott, auf dem man ihn hatte sterben lassen.


  [254]


  Man suchte nun einen Begräbnisplatz aus und gab einem Platz den Vorzug, an dem Napoleon nur ein einziges Mal geweilt, den er jedoch öfters mit Wohlgefallen erwähnte. Sir Hudson Lowe war damit einverstanden, daß hier das Grab sein solle.


  Nach der Sektion der Leiche nähte Doktor Antowarchi die zerschnittenen Teile wieder zusammen, wusch den Körper und überließ ihn einem Kammerdiener, der die Leiche mit dem Anzug bekleidete, welchen der Kaiser gewöhnlich trug, das heißt, mit einer Hose aus weißem Kaschmir, weißseidenen Strümpfen, langen Reitstiefeln mit kleinen Sporen, weißer Weste, weißer Halsbinde, die hinten durch eine schwarze Schnalle geschlossen wurde, mit dem Rock eines Obersten der Gardejäger, mit dem großen Bande der Ehrenlegion, der eisernen Krone und einem dreispitzigen Hut. So bekleidet, wurde Napoleon am 6. Mai um dreiviertel sechs Uhr aus dem Zimmer gebracht und in der kleinen Schlafstube aufgebahrt, die man zu einem Katafalk verwandelte. Der Leichnam hatte die Hände frei. Er lag auf dem Feldbett, mit dem Degen an der Seite. Ein Kruzifix lag auf seiner Brust, und der blaue Mantel von Marengo war über die Füße geworfen. So blieb er zwei Tage ausgestellt.


  Am 8. morgens wurde der Leib des Kaisers, der nach seiner Bestimmung unter der Vendomesäule in Paris ruhen sollte, und das Herz, das an Marie-Luise gesandt werden sollte, in eine Weißblechkiste getan, die mit einer Art Matratze und einem Kopfkissen aus weißem Satin versehen war. Der Hut, der wegen Mangels an Raum nicht auf dem Kopf des Toten bleiben konnte, wurde ihm zu Füßen gelegt. Um ihn her streute man Adler und alle möglichen mit seinem Bilde geprägten Münzen. Dazu [255] legte man sein Tischgerät, sein Messer und eine Schüssel mit seinem Wappen. Dieser erste Sarg wurde in einen zweiten aus Zedernholz, und dieser wiederum in einen dritten aus Blei getan. Schließlich kam der bleierne wieder in einen Sarg aus Zedernholz, der dem zweiten glich, doch etwas größer war. Hierauf stellte man diesen Sarg an derselben Stelle aus, wo der Leichnam gelegen hatte.


  Um halb ein Uhr wurde der Sarg von den Soldaten der Garnison auf die große Gartenallee gebracht, wo der Leichenwagen wartete. Man bedeckte den Sarg mit violettem Sammet, auf welchen man den Mantel von Marengo warf. Dann setzte sich der Trauerzug in der folgenden Ordnung in Bewegung:


  Abt Vignali, im priesterlichen Ornat; neben ihm der junge Heinrich Bertrand, der einen silbernen Weihkessel mit Weihwedel trug. Der Doktor Antomarchi und der Doktor Arnott. Die Personen, die den Leichenwagen zu bewachen hatten. Vier Pferde, von Kutschern in Livree geführt, zogen ihn, und zwölf Grenadiere ohne Waffen schritten zu beiden Seiten. Sie sollten den Sarg auf den Schultern tragen, falls irgendwo der Weg so schlecht sein sollte, daß der Wagen nicht weiterfahren konnte.


  Es folgten: der kleine Napoleon Bertrand und Marchand, beide zu Fuß und neben dem Wagen. Die Grafen Bertrand und Montholon zu Pferde, unmittelbar hinter dem Wagen. Ein Teil des kaiserlichen Gefolges. Die Gräfin Bertrand mit ihrer Tochter Hortense in einer Kalesche, welche mit zwei von Lakaien am Zaum geführten Pferden bespannt war. Das Pferd des Kaisers, geführt von seinem Vorreiter Archamband. Die Marineoffiziere, teils zu Pferde, teils zu Fuß. Die Offiziere des Generalstabs zu Pferde. General Coffin und Marquis Monchenu [256]zu Pferde. Der Konteradmiral und der Gouverneur. Die Einwohner der Insel. Die Truppen der Garnison.


  Die Gruft befand sich etwa eine Viertelmeile hinter Huts-Gate. Neben dem Grabe hielt der Wagen an, und die Kanonen begannen zu schießen, fünf Schuß in der Minute. Die Leiche wurde in das Grab hinabgelassen, während Abt Vignali die Gebete verlas. Die Füße wandte man gegen den von ihm eroberten Osten, das Haupt gegen den von ihm beherrschten Westen. Mit einem großen Stein, der bei dem neuen Wohnhause des Kaisers verwendet werden sollte, wurde seine letzte Behausung verschlossen88. Nun brachte man eine silberne Tafel herbei, in die die Inschrift geprägt war:


  Geboren zu Ajaccio, am 15. August 1769 Gestorben zu Sankt Helena, am 5. Mai 1821. 


  Doch als man sie auf den Stein nageln wollte, trat Sir Hudson Lowe vor und erklärte im Namen der britischen Regierung, das Grab dürfe keine andere Inschrift tragen als die Worte:


   General Bonaparte.


  [image: ]


  Anmerkungen


    [1] Die Schule stand unter der Leitung von Minoritenpriestern. Anm. d. Ue.]


    [2] So schrieb sich die Familie, Napoleon aber nur bis ins Jahr 1796. Deshalb wurde im Text sonst von vornherein die Schreibweise »Bonaparte« gewählt. A.d.Ü.


    [3] Ludwig wurde 1805 von seinem Bruder zum König von Holland gemacht.


    [4] Victor Perrin, 1754-1823, Marschall, Gouverneur von Berlin, Herzog von Belluno, nach Napoleons Abdankung unter Ludwig XVlII. Pair, Majorgeneral der kgl, Garde, Kriegsminister und Generalstabschef. Er trat während der hundert Tage nicht wieder zu Napoleon, »Ein wüster Draufgänger, der schonungslos Menschenleben vergeudete, wie er denn bei Tala-Vera die Säulen der altfranzösischen Infanterie geopfert hat. Welch hohen Begriff die Soldaten von seiner Moralität hatten, zeigt sein vergeblicher Versuch, die Stadt Truxillo zu schützen, indem er den Durchzug verbot, weil das gelbe Fieber dort wüte. »Das gelbe Fieber seiner Habsucht wohl! schrien die erbosten Legionäre. »Daß ihn der Teufel hole! Er will wohl allein plündern! Hier wird geteilt!« Als Napoleon 1814 vor Montereau endlich seiner überdrüssig war und ihn des Kommandos entsetzte, rief er mit echt französischer Tiradei »Viktor wird ein Gewehr nehmen und als Gemeiner dienen,« was Napoleons sentimentale Gutmütigkeit natürlich wieder rührte.« (Bleibtreu, Napoleon bei Leipzig). Anm. d. Ue.


    [5] Am 20, Juni drang der Pöbel in das königliche Schloß. Am 10. August mußte der König vor einem zweiten, noch heftigeren Angriff, aus dem Schloß in die Nationalversammlung flüchten, Anm, d. Ue.


    [6] Bourienne, 1759-1834, Napoleons Sekretär von 1797-1802, Gesandter in Hamburg, Von Napoleon aufgefordert, von zwei Millionen, die er sich unrechtmäßig erworben haben sollte, eine zurückzuzahlen, wandte er sich von seinem Gönner ab. Unter Ludwig XVIII, war er Polizeipräfekt von Paris, dann Staatsminister. In der Julirevolution verlor er Stellung und Vermögen und endete im Wahnsinn, Er ist Verfasser eines großen Werkes über Napoleon. Anm. d. Ue.


    [7] Ein andermal soll Paoli zu Napoleon gesagt haben: »Du gehörst nicht diesem Jahrhundert an. Deine Empfindungen sind die eines Menschen aus der Zeit des Plutarch. Nur Mut, du wirst dich aufschwingen.« (Antomarchi, Memoiren.) Anm. d. Ue.


    [8] Aus Carteaux, einen Maler von Profession, folgte zunächst Doppet, ein früherer Zahnarzt, der ebenso untüchtig war. Dann erst kam Dugommier, ein tüchtiger Berufssoldat. Anm. d. Ue.


    [9] Die strenge Geschichtswissenschaft hält es für legendär, dass Bonaparte den Oberbefehl über die Artillerie vor Toulon gehabt und läßt ihn nur als Befehlshaber eines Teils dieser Waffe gelten. Dagegen erkennt sie es als sein Verdienst an, den einzig richtigen Punkt gefunden zu haben, von dem aus ein wirksames Feuer aus die im Hafen liegende englische Flotte möglich war. Dugommier nennt in seinem Rapport Bonapartes Namen nur einmal und auch da nur mit den Namen anderer zusammen. Die Stelle lautet: Unter denen, die sich bei der Belagerung am meisten ausgezeichnet haben, sind zu nennen die Bürger Bonaparte, Arena und Cerront. (Pflugi-Harttung, Napoleon I.) Anm. d. Ue.


    [10] Ein Landsmann Napoleons, der für seine Ernennung zum Kommandanten der Artillerie vor Toulon gestimmt hatte. Bonaparte brachte ihm aber nicht viel Sympathie entgegen und setzte es mit Hilfe des jüngeren Robespierre durch, daß Salicetti von der italienischen Armee abberufen wurde. Als Freund der Robespierre war Napoleon nun den neuen Männern der Regierung mißliebig, und Salicetti benutzte diese Stimmung, um an ihm Rache zu üben, Anm. d. Ue.


    [11] In der Vendée kämpften noch immer die Königstreuen gegen die Revolutionäre. Anm. d. Ue.


    [12] Zwischen dieser zweiten Tochter Eugenie Désirés und Napoleon soll vor ihrer Vermählung mit Bernadotte ein kurzes Liebesverhältnis bestanden haben. Tatsächlich hat Napoleon sein Leben lang der Gattin Bernadottes eine Zuneigung bewahrt, die ihn veranlaßte, Bernadotte, dem späteren König von Schweden, seine immer wiederholten Quertreibereien stets aufs neue nachzusehen. Anm, d. Ue.


    [13] Der Vater des Verfassers, 1762-1806, aus San Domingo als natürlicher Sohn des Marquis Pailleterie und einer Negerin geboren.


    [14] 30 000 Mann Nationalgarde standen in Massen gegen 6000 Mann des Konvents. Aber Bonaparte zeigte sich in diesem welthistorischen Augenblick, der ihm die Laufbahn eröffnete, welche ihn bis zum Kaiserthron führen sollte, sogleich als der energische Mann der Tat, der er immer geblieben ist. Er wußte die geringen ihm zu Gebote stehenden Kräfte so vorteilhaft auszunutzen, dah er aus allen wichtigen Punkten die Nationalgarden zurückwarf und den Sieg des Konvents entschied. Den Erfolg verdankte er wiederum seiner geschickten Verwertung der Artillerie, indem er die Zugänge zu den Tuilerien, denen der Hauptkampf galt, durch versteckt ausgestellte Kanonen bestreichen ließ. Hiernach war Barras das Haupt der Diktatur, und Napoleon als dessen rechte Hand ihr militärisches Organ. Er hatte nun »die Hand am Rade,« das sein fester Griff fortan nicht wieder losließ. Anm, d. Ue.


    [15] Freiherr v. Melas, 1729-1806, österreichischer Feldherr, stand schon im italienischen Feldzug und dann auch bei Marengo Napoleon gegenüber. Anm. d. Ue.


    [16] Murat, Joachim, Sohn eines gascognischen Gastwirts, 1767-1815, einer der berühmtesten Reitergenerale der napoleonischen Zeit, Marschall von Frankreich und kaiserlicher Prinz, verheiratet mit Napoleons Schwester Karoline, wurde Großherzog von Berg und später König von Neapel. Nach Fontainebleau von Napoleon abgefallen, stieß er während der hundert Tage wieder zu ihm und wurde kurz nach der Schlacht bei Waterloo in Italien standrechtlich erschossen.
 Lannes, Jean, 1769-1809, Lehrling bei einem Färber, wegen seiner tollkühnen Tapferkeit ein Liebling Napoleons, Marschall von Frankreich und Herzog von Montebello. Bei Aspern wurden ihm durch eine Kanonenkugel beide Beine zerschmettert. Er starb an den Folgen der Verwundung, A. d. Ue.


    [17] Massena, Andreas (eigentlich — nach Bleibtreu — Manasse), 1758 bis 1817, erst Schiffsjunge auf einem Kauffahrer, dann Marschall von Frankreich, Herzog von Rivoli und Fürst von Eßling. Wegen seiner unersättlichen Habsucht und Beutegier verwandte Napoleon ihn seit 1812 nicht mehr im Heere.


    [18] Desaix, 1768-1800, einer der wenigen napoleonischen Heerführer von adeliger Geburt und einer der fähigsten Strategen neben Bonaparte selbst, entschied durch sein rechtzeitiges Eingreisen die Schlacht bei Marengo, die ohne sein Dazukommen verloren gewesen wäre, und fand dort den Heldentod. Anm. d. Ueb.


    [19] Kellermann, Franz Christoph, 1735-1820, einer der älteren Heerführer, die vor Napoleon schon Generäle waren, französischer Marschall, Herzog von Valmy. Er trug durch einen kühnen Reiterangriff im Augenblick des Eintreffens der Desaix'schen Truppen sehr viel zu der glücklichen Wendung bei. Anm, d. Ueb.


    [20] Die strenge Forschung hat festgestellt, das, Napoleon bei der Eröffnung der Schlacht keineswegs bestimmt aus ein rechtzeitiges Eintreffen Desaix' rechnen konnte. Jedenfalls ist das Erscheinen Desaix' kein Bestandteil des von Bonaparte entworfenen Plans gewesen. Trotz des zauberhaften Namens, den Marengo wegen der für die Österreicher vernichtenden, für die Franzosen höchst günstigen Folgen für die Mitwelt hatte, steht es jetzt fest, daß der Feldzug von Marengo der schwächste des großen Schlachlenlenkers gewesen ist, Anm. d. Ue.


    [21] Bei dem Korps Victor war der Rückzug schon in wilde Flucht ausgeartet.


    [22] Ein Verwandter des berühmten Marschalls Gouvin Marquis de Saint-Cyr.


    [23] »Kommen Sie,« sagte Desaix, »wir wollen von den Pferden steigen, das macht den Eindruck, als wenn wir ruhiger wären,« — Sie setzten sich also nieder aus das Feld und sahen sich die Schlacht an, die sie leiteten, und an deren Ausfall das Schicksal des Vaterlandes hing, und diese beiden jungen Leute waren ungefähr in dem Alter, wo wir mit Examen und Zensuren unsere Zeit vergeuden und vor einigen vertrockneten und verstaubten Professoren zittern, — Endlich schwenkten die Truppen Desaix' in die Ebene ein. Die beiden Generäle gaben sich die Hand und stiegen zu Pferde. Eine halbe Stunde später zerschmetterte eine Kanonenkugel Desaix' Brust und warf ihn tot zu Boden.« Kielland, Rings um Napoleon. (Leipzig, Verlag von Georg Merseburger.)


    [24] »Immer in den großen Schlachten, und wenn ein gewaltiger Stoß ausgeführt werden sollte, wird die Division Boudets genannt, General Boudet war 1769 geboren und hatte schon 1794 Guadeloupe erobert. Seine Leute und besonders seine Artillerie waren ein Muster für die ganze Armee.« Kielland, Rings um Napoleon.


    [25] Der Oberstkommandierende Melas war, erschöpft von den Anstrengungen des Tages und des Sieges völlig gewiß, in der Tat schon nach Alessandria geritten, von wo aus er nach Wien Kuriere mit der glücklichen Nachricht absandte. Die Verfolgung der Franzosen hatte er den, General, Zach übertragen. Anm. d. Ue.


    [26] Diese Angabe ist übertrieben. Die Österreicher verloren an Toten, Verwundeten und Gefangenen insgesamt etwa 10 000 Mann, die Franzosen ungefähr 6000, Anm. d. Ue.


    [27] Kleber, Johann Baptist, 1753-1800. ursprünglich Bauschüler, dann aus der Militärschule in München, dann Leutnant im österreichischen Heer, trat beim Ausbruch der Revolution als Freiwilliger in die französische Armee, wo er 1794 zum General ausgerückt war, Anm, d. Ue.


    [28] Berthier, Alexander, 1753-1815, Sohn eines Ingenieurtopographen des Kriegsministeriums, 1778 Generalstabsoffizier im amerikanischen Feldzug beim Ausbruch der Revolution Kommandant der Nationalgarde von Versailles, 1795 General, später Marschall von Frankreich, Herzog von Neuchâtel und Valangin. Fürst von Wagram. Nach Napoleons Sturz ging er zu den Bourbonen, machte sich aber während der hundert Tage durch Unschlüssigkeit beiden Parteien verdächtig. Bei seinem Schwiegervater zu Bamberg stürzte er sich in einem Anfall geistiger Verwirrung, als russische Truppen vorbeizogen, vom Ballon des Schlosses herab und fand so den Tod. Anm. d. Ue.


    [29] Ludwig Anton Heinrich von Bourbon, Herzog von Enghien, 1772 bis 1804, einziger Sohn des Prinzen Ludwig Heinrich Joses von Condé, dessen Urgroßvater der »große« Condé gewesen, wurde der Teilnahme an der Verschwörung beschuldigt, deren Häupter der Bretone Cadoudal und die auf Bonapartes Macht eifersüchtigen Generale Moreau und Pichegru waren. Die Unternehmung wurde von England mit Geld unterstützt, aber durch Zufall entdeckt und von Napoleon rasch und rücksichtslos unterdrückt. Die Teilnahme des Bruders Ludwigs XVIII., des Grafen von Artois, war erwiesen, und Bonaparte wollte deshalb in irgendeinem ihm erreichbaren Mitglied der Familie das ganze Haus Bourbon strafen. Der Herzog von Enghien lebte in Ettenheim auf badischem Boden, ihn ließ Bonaparte, unbekümmert darum, daß er einen Landfriedensbruch beging, von französischen Soldaten verhaften und nach Vincennes schaffen, wo der unglückliche Prinz in aller Eile durch eine Militärkommisson zum Tode verurteilt und in der Nacht nach seiner Ankunft standrechtlich hingerichtet wurde. Er soll zu den Verschwörern in keiner Beziehung gestanden haben, Anm. d. Ue.


    [30] 1793 hatte der Nationalkonvent die Marschallswürde aufgehoben, Anm. d. Ue.


    [31] Um diese Zeit, also gegen 1843, lebten jedoch von den später ernannten Marschällen noch Marmont (gest. 1852), Grouchy (gest. 1847) und Sevastiani (gest. 1841). Anm. d. Ue.


    [32] Wie vorher verabredet worden war, setzte Napoleon sich und seiner Gemahlin Josephine die Krone selbst aufs Haupt, Anm. d. Ue.


    [33] Eugen Beauharnais, Sohn Josephinens aus erster Ehe, 1781-1824, Großherzog von Frankfurt, Vicekönig von Italien, wurde 1817 von seinem Schwiegervater König Maximilian Joseph I, von Bayern zum Fürsten von Eichstätt und Herzog von Leuchtenberg ernannt, mit dem Prädikat Königliche Hoheit. Anm. d. Ue.


    [34] Die älteste der drei Schwestern Napoleons, Marie Anna Elisa, wurde zur Fürstin von Piombino und Lucca erhoben. Anm. d. Ue.


    [35] Bei Pharsalos in Thessalien fand die Entscheidungsschlacht zwischen Cäsar und Pompejus, 9, Aug. 48 v, Chr,, statt. Anm. d. Ue.


    [36] Joseph Bonaparte, Napoleons ältester Bruder, 1768-1844] erhielt. Die Batavische Republik, zum Königreich erhoben, wurde Ludwig [ Ludwig Bonaparte, dem Alter nach der vierte der Brüder Bonapartes, 1778-1846, Vater des späteren Kaisers Napoleon III.


    [37] Herzog von Dalmatien wurde Marschall Soult, von Istrien Marschall Bessières, von Friaul Marschall Duroc, von Conegliano Marschall Moncey, von Belluno Marschall Victor, von Treviso Marschall Mortier, von Feltre Kriegsminister Clarke, von Bassano Staatssekretär Maret, von Vicenza Großstallmeister und Diplomat Graf Caulaincourt, von Padua Kavalleriegeneral Arrighi, von Rovigo Polizeiminister Savarv, Außer diesen gab es noch die Titularherzöge (teils erst später, teils nach Schlachten, bei denen die betreffenden Marschalle hervorragend zum Siege beigetragen): Herzog von Abrantes Marschall Junot, Herzog von Elchingen und Fürst von der Moskwa Marschall Ney, Herzog von Auerstedt und Fürst von Eckmühl Marschall Davout, Herzog von Valmy Marschall Kellermann, Herzog von Reggto Marschall Oudinot. Herzog von Castiglione Marschall Augereau, Herzog von Albusera Marschall Suchet, Herzog von Otranto Polizeiminister Fouchét, Herzog von Danzig Marschall Lefèbvre, Herzog von Ragusa Marschall Marmont, Herzog von Rivoli und Fürst von Etzling Marschall Masséna, Herzog von Montebello Marschall Sannes, Herzog von Tarent Marschall Macdonald, Fürst von Ponte-Corvo Marschall Bernadotte, Anm, d, Ue.


    [38] Der Rheinbund wurde unter Napoleons Protektorat 1806 gegründet.


    [39] Vgl. »Lady, Hamilton — Memoiren einer Favoritin« von A. Dumas. Vollständige deutsche Ausgabe: übersetzt und mit einleitenden Worten von Dr. Herman Eiler' 734 Seiten mit Porträtbeilagen.


    [40] Unzutreffend: Russen und Österreicher hatten sich vor der Schlacht bei Austerlitz vereinigt, Anm. d. Ue.


    [41] Bei Friedland standen unter Bennigsen im ganzen nur etwa 50 000 Russen. Anm. d. Ue.


    [42] Joseph Bonaparte war damals König von Neapel, Ludwig Bonaparte König von Holland, und Jérôme, Napoleons jüngster Bruder, wurde König von Westfalen (»König Lustigk«). Anm. d. Ue.


    [43] Für Preußen waren die Bedingungen des Tilsiter Friedens im Gegenteil sehr hart und demütigend. Napoleons Verhalten gegen das preußische Königspaar wurde selbst von französischen Stimmen als das »eines Bauern« bezeichnet. Anm. d. Ue.


    [44] Manuel de Godoy, Herzog von Alcudia, »Fürst des Friedens« und Fürst von Bassano, 1767-1851, spanischer Staatsmann, vermittelte den Frieden mit Frankreich und ein spanisch-französisches Bündnis, das den Krieg mit England herbeiführte und den Haß des Volkes wider ihn wachrief. Auf dessen Drängen mußte der König ihn gefangensetzen lassen, doch befreite Napoleon ihn, worauf Godoy den König von Spanien zum Verzicht auf den Thron zu bewegen wußte. Anm. d. Ue.


    [45] Hier Kurde Napoleon, das einzige Mal in seinem Leben, leicht verwundet. Anm. d. Ue.


    [46] Die Doppelschlacht Alpern-Eßling bedeutete für Napoleon die erste schwere Niederlage, die er erlitt, und schadete, obwohl sie für die Österreicher wegen der großen Verluste, die auch sie erlitten, keinen eigentlichen Erfolg brachte, doch seinem Nimbus des Unbesiegbaren sehr viel. Masséna erhielt nach dieser Schlacht den Titel Fürst von Eßling, Anm. d. Ue.


    [47] Bertrand, 1773-1844, studierte Brücken- und Wegebau, war mit in Italien und Ägypten und wurde nach Austerlitz Adjutant Napoleons, 1807 Divisionsgeneral und 1809, als er sich durch den Bau der Donaubrücke bei Aspern besonders auszeichnete, Graf. Nach Durocs Tode wurde er Groß-Marschall, er folgte Napoleon nach Elba, stand ihm während der Hundert Tage unentwegt zur Seite und ging dann auch mit ihm nach Helena, wo er bis zum Tode Napoleons bei ihm verblieb. Dann geleitete er die Überreste seines Abgotts nach Frankreich. Anm. d. Ue.


    [48] Österreich verlor Sei Wagram an Toten und Verwundeten etwa 24 000, Napoleon etwa 18 000, Gefangen genommen wurden gegen 12 000 Österreicher. Napoleons Erfolg bei Wagram war nicht so grob, wie er ihn in die Welt posaunte: einzelne seiner Korps waren sogar völlig geschlagen worden, Anm. d. Ue.


    [49] Staps, Sohn eines Naumburger Pfarrers, ein Jüngling von streng religiöser Erziehung, in welchem die Not des Vaterlandes einen glühenden Haß gegen Napoleon wachgerufen. Er versuchte in Schönbrunn sich an ihn heranzudrängen, um ihn zu erstechen, wurde jedoch festgenommen und am 15. Oktober 1809 in Wien erschossen. Anm. d. Ue.


    [50] »Vom ersten Schuß an stand ganz Paris still und hielt den Atem an, und alle zählten, alle wußten, wenn die Kanonen beim 21.  Schuß einhielten, war es nur eine Prinzessin, kam dagegen der 22. so würde es weiterdröhnen bis zum 100, denn dann war es ein Sohn, ein Thronerbe, Napoleon II. Man sagt, die Invaliden hätten sich den Spaß gemacht, einige Sekunden zu warten, ehe sie den 22. Schuß abfeuerten. Aber da brach ein Jubel in der Stadt aus, wie man ihn nie früher oder später erlebt hat.« Kielland, Rings um Napoleon.


    [51] War als Arzt mit in St. Helena: Verfasser eines Werks über N.s letzte Tage.


    [52] In der Tat hatte Napoleon in Moskau indirekt anfragen lassen, doch der Zar zauderte mit einer Antwort, bis Napoleon den Eindruck gewann, daß er sich dort einen Korb holen würde, und, um einen Trumpf gegen den Russen auszuspielen, die Österreicherin nahm. Anm. d. Ue.


    [53] Gardeinfanterie: Lefèbvre, Herzog von Danzig: Gardekavallerie: Bessières, Herzog von Istrien: Korps 1: Davout, Fürst von Eckmühl: Korps 2: Oudinot, Herzog von Reggio: Korps 3: Ney, Herzog von Elchingen: Korps 4: Prinz Eugen, Vizekönig von Italien: Korps 5: Fürst Ponjatowski; Korps 6: Graf Saint-Chyr: Korps 7: Graf Reynier: Korps 8: General Vandamme, später Junot, Herzog von Abrantes: Korps 9: Victor, Herzog von Belluno: Korps 10: Macdonald, Herzog von Tarent: Korps 11: Augereau, Herzog von Castiglione. Insgesamt 608500 Mann. Anm. d, Ue.


    [54] Es war von vornherein der Plan der russischen Heeresleitung, mit zwei getrennten Armeekorps zu operieren. Glänzende Schilderungen des russischen Feldzugs Napoleons enthalten die Romane: 1812 von Rellstab, und Krieg und Friede von Tolstoi (beide erschienen bei A, Weichert, Berlin NO. Anm. d. Ue.


    [55] Daru, Peter, Anton, Bruno, Graf, 1757-1829, während der Revolution Kriegskominissar, unter Napoleon Generalintendant.


    [56] Es erscheint fast als ein Wunder, daß Napoleon, obwohl er in vielen Schlachten mitten in den Kugelregen hineinritt und oft an gefährdeten Punkten der Stellung durch persönliches Erscheinen die Truppen anfeuerte, doch außer bei Regensburg niemals verwundet wurde, während öfters höhere Offiziere seiner näheren Umgebung fielen. Gleiches Glück hatten trotz ihrer beispiellosen Todesverachtung Ney, Murat und Masséna, die tatsächlich für Kugelfest galten. Dabei waren bei der damals noch sehr geringen Entfernung von Feind zu Feind die meistens an der Spitze reitenden Marschälle stets zu erkennen. Anm. d. Ue.


    [57] Napoleons Sohn.


    [58] Rapp, 1771-1821, Napoleons Adjutant, 1805 Divisionsgeneral, dann Gouverneur von Danzig, zur Belohnung dafür, daß er den Mordversuch Staps' verhinderte, wurde er zum Grafen ernannt. Von 1813 bis 14 zeichnete er sich durch heldenmütig Verteidigung der Festung Danzig gegen die Preußen und Russen aus.


    [59] Napoleon hat diesen Schlachtplan selbst später folgendermaßen beurteilt: »Diese erste Disposition war ein schwerer Fehler und bildete die Ursache daß die Schlacht im Grunde keine entscheidende Wendung nahm. Es wäre nötig gewesen, Davout mit vier seiner Divisionen in das Loch zwischen der Redoute und dem Walde von Ustiza zu werfen, ihm Murat mit der Kavallerie folgen zu lassen, ihm Ney und seine Westfalen als Unterstützung mitzugeben, und diese alle gegen Semenowskoi zu richten, während die junge Garde gestaffelt in der Mitte der beiden Angriffskolonnen vorrücken und Poniatowski, an Davout angelehnt, den rechten Flügel Tutschkows im Walde von Ustiza hätte umgehen sollen. Wir hätten von vornherein die Linie des Feindes mit einer unwiderstehlichen Masse aufgerollt und niedergeworfen. Wir hätten ihn zu einer Frontveränderung Parallel der großen Straße von Moskau und der Moskwa, die er im Rücken gehabt hätte, gezwungen. In diesem Loche standen nur vier schwache Jägerregimenter in Verhauen, so daß der Erfolg nicht zweifelhaft gewesen wäre.« (Jomini, Politisches und militärisches Leben Napoleons.)


    [60] Ein Verwandter des bei Marengo gefallenen Generals.


    [61] Franzosen und Russen hatten fast gleichmäßig je 40 000 Mann verloren.


    [62] Herostratos steckte im Jahre 356 v. Chr, den Tempel der Artemis zu Ephesus in Brand, um, wie er auf der Folter gestand, durch eine ungeheuerliche Tat seinen Namen aus die Nachwelt zu bringen, Graf Fedor Wassiljewitsch Rostoptschin, 1756-1826, Generalgouverneur von Moskau. Ob der Brand Moskaus auf seine Anordnung entstanden, ist nie festgestellt worden. Er selbst leugnete es. Immerhin hat er dadurch, daß er die Gefängnisse öffnen, die Magazine zerstören und sein Landhaus bei Moskau anzünden ließ, Veranlassung dazu gegeben. Anm. d. Ue.


    [63] Bericht des René Bourgeois.


    [64] Siehe Rellstab, ›1812‹ worin eine ergreifende Schilderung des furchtbaren Überganges über die Beresina enthalten ist Dieser lesenswerte Roman ist im selben Verlage wie vorliegende Ausgabe erschienen.


    [65] Antäus, ein Riese der griechischen Sage, mit dem Herkules kämpfte. Obwohl Herkules ihn mehrmals niederwarf, konnte er ihn nicht überwinden, da Antäus jedesmal durch die Berührung mit der Erde (seiner Mutter) neue Kraft empfing. Herkules hielt ihn schließlich so lange in der Luft schwebend, bis der Riese erstickt war, Anm. d. Ue.


    [66] Bei Lützen fielen auf französischer wie aus Seite der Verbündeten je etwa 10 000 Mann. Gefangen aber wurden nur Franzosen. Anm. d. Ue.


    [67] Bei Bautzen wurden keine Gefangene gemacht. Die Verluste der Franzosen waren weit größer als die der Verbündeten. Anm. d. Ue.


    [68] Der alte Nebenbuhler Napoleons, ehemals General der Revolutionsarmee, dann Napoleon untergeordnet (Sieg bei Hohenlinden). Nachdem er an der Verschwörung Cadoudals beteiligt gewesen, flüchtete er nach Amerika und folgte 1813 dem Rufe des russischen Zaren. Bei Dresden stand er zum erstenmal gegen Napoleon und Frankreich im Felde und schon zu Beginn der Schlacht traf den Vaterlandsverräter die tödliche Kugel. Anm, d. Ue.


    [69] Die ganze zweitägige Schlacht Set Dresden wurde, da ein anhaltender Regen das Pulver in den damals noch offenen Pfannen der Gewehre unbrauchbar machte, fast ganz mit dem Bajonett und durch die Artillerie ausgefochten. Anm. d. Ue.


    [70] Der ehemalige Marschall Napoleons und Fürst von Ponte-Corvo stand damals als Kronprinz von Schweden gegen seinen ehemaligen Kaiser im Felde. Der Sieg über Qudinot bei Großbeeren war jedoch nicht sein Verdienst, sondern das des preußischen Generals Bülow. Bernadotte unterließ jede Ausnützung des Sieges. Von Blücher wurden die Franzosen unter Marschall Macdonald an der Katzbach geschlagen. Die dritte Schlacht, auf die oben im Text angespielt wird, ist die bei Nollendors, wo Vandamme von General Kleist geschlagen wurde. Lies: Risch, Mit Vater Blücher nach Paris. Anm. d. Ue.


    [71] Dumas gibt hier, gestützt aus Napoleons eigene Berichte, die Streitkräfte der Verbündeten um zirka 100 000 Mann zu hoch an, Anm. d. Ue.


    [72] Man schätzt die Verluste der Alliierten auf 50 000. Anm. d. Ue.


    [73] Beim Versuche, zu Pferde durch die Elster zu schwimmen, ertrank auch der tags zuvor erst zum Marschall ernannte Fürst Ponjatowski. Desgleichen ertrank General Dumoussier, »Aber der lange Schotte Macdonald riß seine Marschallsuniform und alle seine Kleider herunter, sprang ins Wasser und schwamm hinüber, kroch am andern Ufer hinaus und lief querfeldein. Er war so glücklich, einige Soldaten von seinem Kommando zu treffen, und sofort übernahm er das Kommando, splitternackt wie er war,« (Kielland, Rings um Napoleon,) Bei der Elster kam es zu ähnlichen Schreckensszenen wie bei der Beresina. Anm. d. Ue.


    [74] Bei Montmirail wurde das Hauptheer besiegt, Blücher verlor in den verschiedenen Kämpfen etwa 15 000 Mann, das Hauptheer etwa ebensoviel. Anm. d. Ue.


    [75] Am 20, März, in der Schlacht bei Arcis, zwang der Kaiser sein Pferd, über eine Granate hinwegzusetzen, die eben niedergefallen war. Excelmans wollte ihm zurufen, aber Sebastiani hielt ihn zurück: »Sehn Sie nicht, daß er es mit Absicht tut? Er will ein Ende machen,« — Aber als die durch die Explosion emporgeschleuderten Erd- und Steinmassen sich gesenkt hatten, saß der Kaiser noch unversehrt aus seinem Pferde.« Kielland, Rings um Napoleon.


    [76] Er hatte Gift in einem Beutel und in einem Perschaft bei sich. Beide waren am Morgen nach der Abdankung leer. Aber entweder war Napoleons Körper zu stark, oder das Gift — das er schon nach Russland mitgenommen — zu alt. Anm. d. Ue.


    [77] Diesen Titel führte Napoleons Mutter. Anm. d. Ue.


    [78] Diese Verschwörung bildet den interessanten Ausgangspunkt des Berühmten Dumas'schen Romans »Der Graf von Monte Christo,« dessen Held der Verfasser wegen Teilnahme an dem Komplott in Gefangenschaft geraten läßt. (Neue illustrierte Ausgabe, übersetzt von Dr. R. Hahn,) Anm. d. Ue.


    [79] Das »Berliner Tageblatt« brachte am 16. Oktober 1912 einen Bericht von Arnold Höllriegel über den Verlauf dieser Villa Napoleons. Des Interesses halber sei hier ein Auszug aus diesem Bericht gegeben: »Der Besitzer der Villa Napoleon aus San Martino, Signor Del Buono, öffnete seinen Schreibtisch und zeigte mir ein halbfertiges Manuskript: es wird die erste wirklich exakte und richtige Geschichte der napoleonischen Episode von Elba werden. Ein zweiter Griff in den Schreibtisch, und ich bekomme einen wahren elektrischen Schlag. Vor mir liegt ein historischer Schatz von der größten Bedeutung: Haufen von vergilbten Briefen und Dokumenten, geschrieben von den Generalen Drouot und Bertrand, und darunter einige Zeilen und eine Unterschrift von gigantischer Unlesbarkeit. Hundert Jahre sind vorbei, aber man wagt die Blätter kaum anzusehen . . . Napoleon muß die Absicht gehabt haben, in San Martino Geld zu verdienen: denn er errichtete eine große Ziegelei und eine Fabrik keramischer Waren. Also ein napoleonisches Kadinen: aber nicht so erfolgreich . . . Von den Fenstern der kleinen Villa sieht man nicht nur den herrlichen subtropischen Garten, nicht nur die grünen Berge, aus denen der vortreffliche schwere Wein wächst, nicht nur die Stadt Porto Ferrajo, den Hafen, das Meer — man steht auch sehr deutlich das italienische Festland, also die ganze Welt — also Napoleons Herrschertraum . . . Im Jahre 1851 ging das Grundstück in russische Hände. Ein Fürst Demidow kaufte es von den Erben des Herzogs von Reichstadt (nachdem dieser einzige Sohn Napoleons gestorben war). Ein Sohn des Fürsten Demidow schlug später die einzelnen wertvollen Reliquien um billiges Geld los. ›Damals‹, erklärt Del Buono, ›hätten die Elbaner mit Waffengewalt dieses Verbrechen verhindern müssen,‹ — ›Die Elbaner?‹ erwiderte ich. ›Aber am Rathaus, wo der Kaiser auch wochenlang gewohnt hat, hängen zehn marmorne Gedenktafeln für Vittorio Emmanuele, für Garibaldi, für Mazzini, für den unvermeidlichen Victor Hugo, für irgendwelche brave Lokalpatrioten, die im Jahre 1848 tüchtig waren — wo ist die Tafel mit dem Namen Napoleon? Wo ist der große Platz mit dem Namen Napoleon?‹ — ›Sollen wir armen Elbaner unserm Fürsten Napoleon Bonaparte eine Reiterstatue errichten lassen?‹ entgegnete Del Buono. ›Aber ich schwöre Ihnen, viele Elbaner und allerdings noch mehr Korsen kommen nach San Martino und küssen dort die leere Bettstelle,‹« Anm. d. Ue.


    [80] Der tapfere Oberst fand, als nach Napoleons endgültigem Sturz die Bourbonen abermals wiederkehrten, um dieses tapferen Verhaltens willen keine Gnade, sondern wurde hingerichtet. Anm. d. Ue.


    [81] Ney hatte seinen Frieden mit Ludwig XVIII. gemacht, war von diesem zum Pair ernannt worden und machte sich, als die Nachricht von Napoleons Rückkehr kam, anheischig, den Kaiser in einem Käfig gefangen zum König zu bringen. Dann trat er zu Napoleon über. Nach der Schlacht bei Waterloo wurde er vor ein Kriegsgericht gestellt, das aus ehemaligen napoleonischen Generalen und Marschällen gebildet war. Auf Antrag seines Verteidigers wurde jedoch dieses Gericht für unzuständig erklärt, über Ney, als Pair zu urteilen. Nun kam er vor die Pairskammer, und damit hatte er naturgemäß nur eingefleischte Royalisten und Aristokraten zu Richtern, die entschlossen waren, an ihm ein »Exempel zu statuieren.« Er wurde zum Tode verurteilt. Seine Gattin bat vergebens um sein Leben, Der König blieb unbeugsam. Dieser elende, nichtssagende Mann, dem Frankreich nicht das Geringste verdankte, durfte aus Grund seines legitimen Königsblutes Frankreichs ersten Krieger umbringen. Ney wurde ganz einfach von zwölf armen Soldaten, die dazu kommandiert waren, erschossen. Als der Marschall niedergesunken war, kam plötzlich ein Engländer in vollem Galopp herangesprengt, setzte über den gefallenen Helden hinweg und verschwand, Die sollte den Triumph der Sieger zum Ausdruck bringen. Es war ebenso geschmacklos wie alles, was England gegen Napoleon und seine Männer ersann.« (Kielland, Rings um Napoleon.) Anm. d. Ue.


    [82] »Es wäre um ihre Armee geschehen gewesen,« schreibt Napoleon in seinen Memoiren, »wenn ich sie über Nacht noch bedrängt hätte, wie sie es mit mir am 18. Abends machten. Sie haben von mir viel gelernt, aber mich meinerseits haben sie gelehrt, das eine nächtliche Verfolgung, so gefährlich sie auch für den Sieger scheinen mag, doch ihre Vorteile hat.«


    [83] »Wäre Ney noch derselbe wie in den andern Feldzügen gewesen,« sagt Napoleon in seinen Memoiren, »so hätte er um sechs Uhr morgens vor Ouatre Bras gestanden, die ganze belgische Division geschlagen und gefangengenommen und die preußische Armee umgangen. Er hätte aus der Straße von Namur eine Abteilung vorrücken lassen, die dem Feind in den Rücken gefallen wäre. Oder er wäre eilends aus der Straße von Jemappes weitermarschiert und hätte die von Brüssel kommenden Braunschweiger und die 5. englische Division Im Marsche überrumpelt. Darnach wäre er der 1.  und 3. englischen Division, die auf der Straße von Nivelles herankamen, entgegen gezogen. Beide waren ohne Artillerie und Kavallerie und völlig erschöpft.«


    [84] Eine anschauliche Schilderung dieses Kampfes ist in dem interessant Buche: Mit Vater Blücher nach Paris! von Paul Nisch (Berlin, 3 Mk.) zu finden.


    [85] Das Klima aus St, Helena wird im Gegenteil sehr gerühmt. Anm. d. Ue.


    [86] Die Schuld an all den Quertreibereien zwischen Napoleon und Lowe lag keineswegs allein auf Seiten des letzteren. Der Gouverneur befolgte streng und allerdings rücksichtslos die von England aus erhaltene Instruktion. In diesem Punkte hat die englische Regierung ihm stets recht gegeben, Napoleon seinerseits war begreiflicherweise voreingenommen und sehr gereizt. Nach neueren Forschungen hat es Lowe nicht am guten Willen fehlen lassen, die Mißlichkeiten der gegenseitigen Stellung einigermaßen auszugleichen. Anm. d. Ue.


    [87] Die »teure Marie-Luise« lebte inzwischen in wilder Ehe mit dem Grafen Neipperg. Anm. d. Ue.


    [88] 1840 wurde Napoleons Leichnam nach Paris gebracht und in einer Gruft unter dem Invalidendom in prächtigem Sandsteinsarkophag beigesetzt, Anm, d, Ueb.
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